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Wer die Geschichte des XVI. Jahrhunderts auch nur oberflächlich 
kennt, weiss von dem Bündniss, das im Jahre 1565 der spanische und 
der französische Hof zur Ausrottung des Protestantismus unter Alba's 
thätiger Theilnahme in Bayonne abgeschlossen haben sollen. War es 
doch schon nach den Berichten gleichzeitiger Schriftsteller jenes „heilige 
Bündniss", das auf die Politik der katholischen Höfe gleich in den 
nächsten Jahren ehien massgebenden Kinfluss ausübte, das Vorgehen 
Spaniens gegen die Niederlande, die Verfolgung der Hugenotten in 
Frankreich, die Haltung des Papstes gegenüber der ganzen protestanti- 
schen Welt bestimmte, und endlich in den Grauein der Bartholomäus- 
nacht sein blutiges Ziel erreichte. ') Nachdem aber vollends ein 80 



1) Von den gleichzeitigen GescbiohUchreibern int ee in erster Linie der Verfaaeer der zuerst 
im Jahre 1575 erschienenen CommeuUrii de statu religionii et republicM in regno 

l* 
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hervorragender Geschichschreiber wie de Thou jene Erzählung dadurch 
zu beglaubigen schien, dass er auf die Papiere des Herzogs Co&nio von 
Florenz als die inutlnnassliche Quelle hinwies, aus der Adriani, dessen 



Galliae (Serranus), welcher III, bl von der Rayonnor Liga wie Ton einer feaUtehendon 
Thatsaehe redet: Firmatur tarnen atque sancitur Elisabetae interventu iuter du»» reges 
sacrum illud quod vueant foodus, rcligionis ueteris couslituendae , novaeque (ut aiunt) ex- 
tirpandac pessundandaeque ; et quud Gallia istis hominihu» infestaretur , vires auxiliaque, 
qaanta poterit, Hispanus pollicetur Gallo : Gallus vicilsim HUpuno. quaulum res uccasionos- 
que postulaturae eiweiit. uterque vero Romanara doctrinam Pontinciai-qua religionis digni- 
tatetn omnihus modi» se conservaturum, oniniaque impedimenta pro faeultatihus atnoturum. 
quue possent ei esse fmudi: occasioncs proxima« ad iltam rem efnci>'tidam praestaud iitiiquo 
quacrundas. Atque alia ploraquc particulanus explicata. Coiifirmati vero buuo in mudum 
foederis istiuB ad Rcligius. ruinam, effeeta post apparucrunt. Wie nach Serranus 1 Beruht 
Condö rechtzeitig von dun Anschlägen erfahr, folgt weiter unten. — Wenn aber von Sehmidt 
Bd. HL p. !>ö Ann» 1. aueli La Popeliniere (l.'histojre de Franee, enriebie des plus notable« 
occuranees survciiu-s es provinces do l'Europe etc., zuerst erschienen 1581) als Gewährs- 
mann für die sogenannte heilige Liga aufgeführt wird, so ist das irrig; denn dieser 
Schriftsteller rodet blos von dem Verdacht, den diu Protestanten hegten , ohne selbst 
daraus eine feststehende Thatsache zu machen. Dou proccderenl, heist es l.iv. 10 (f. 717 
der Edition von 1582) les «oupcona de la rcligion et Paeheminement plus hastif 
des troubles de Flandres, d'autant quil'» disaient eto Dagegen ist e* richtig, dass selbst 
Tavannes, ein eifriger Katholik, in seinen Memoiren (Coli. Univers. London 1787, XXVII 
p. 111) sich so ausdrückt, als ob auch er an den zu btityonnc gefasston Beschlüssen nicht 
zweifle, obwohl die Worte, das« nichts so sehr die Hugenotten mit Argwohn erfüllt habe 
als die Versammlung zu Bayoune : Ii» oü il fut resolu, quo les deux couronnea se prob-ge- 
roient, mainlicndroient la Religion Catholiquo, ruimroient leurs rebelte« et que le Chef« 
seilitieux seroient attrapez et justiciez — auch die Auslegung zulassen, dass dies alles nach 
der Meinung der Hugenotten beschlossen worden. — Der gemässigte Katholik Pasquiur 
halt, indem er von der Zusammenkunft zu Bayonne in einem gleichzeitigen Briefe sagt 
(Lettre» p. 303. Au«g AlTO 1598, vergl Polenz II. 334): „die Hugenotten überzeugen sich, 
das« diese Zusammenkunft nur zu ihrem Untergang stattfindet und um eine katholische 
Liga zwischen diesen beiden Königen zu beschworen", die Sache wenigstens nicht für un- 
möglich oder nicht einmal für unwahrscheinlich, da er fortfährt: ,,Ist dies wahr, so kann 
man sagen, dass wie Bayonue die letzte Stadt Frankreichs war, welche aus den Händen 
der Engländer unter die Herrschaft Carls VII gebracht wurde, sie jetzt die erste sein 
wird, in welcher die Knoten der bürgerlichen Kriege, die unter Karl IX die Vorwü-dung 
des Staats herbeiführen , wieder geknüpft werden." — In weiter ausgeschmückter Form 
findet sich die Erzählung von den zu Ilayonnc geschmiedeten und erst in der Itartholoinäus- 
nacht vollzogenen Mordplänen bei Adriani Storie de suoi tempi i. Florenz lööj) p. 1320, 
und ging von ihm auf Thusnus und dadurch auf die Nachwelt über, indem man annahm, 
dasB die Richtigkeit der Erzählung wo nicht durch anderes, so durch die Ereignisse hinlänglich 
beglaubigt sei; denn ähnlich wie schon Serranus (was bemerkt zu werden verdient), sagt auch 
de Thou Liv. 37 : id verum necne sit, tempor» quae deitide «ecuU sunt plenam fidetn apud 
poateritatem fecerunt. 
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Bericht er sich aneignete, geschöpft haben möchte, spielte das Bayonner 
Bündniss in der Geschichtschreibung die Rolle einer hinlänglich bewie- 
senen folgenreichen Thatsache, bis endlich deren Glaubwürdigkeit in 
uusern Tagen angefochten wurde. 

Hatte E. A. Schmidt in seiner Geschichte Frankreichs III, 94 den 
Abschluss eines förmlichen Bündnisses schon in Zweifel gezogen, wenn 
er auch meinte, dass man sich zu Bayonne „im Allgemeinen über die 
Notwendigkeit der Vertilgung der Ketzer geeinigt habe," so gab Hanke, 
Franz. Gesch. I, 270 auch eine derartige allgemeine Verabredung preis. 
Freilich drang, wie Hanke bemerkt, Alba auf energische Massregeln 
gegen die Ketzer und fand dafür bei einigen Franzosen am Hof lebhafte 
Unterstützung, aber Katharina wie ihr Sohn Karl IX waren weit ent- 
fernt auf die gemachten Vorschläge einzugehen. „Man schied sehr kalt 
von einander." ') 

Ausführlicher hat sich Soldan in seiner Geschichte des Protestan- 
tismus in Frankreich (II, 2 1 9 ff.) mit der Conferenz zu Bayonne be- 
schäftigt, indem er Albas gleichzeitige Depeschen an König Philipp zu 
Hat he zog. Auf Grund dieser authentischen Berichte ist Soldan zu dem 
Resultat gekommen, dass Alba der Königin Katharina weder zu einem 
Kriege noch zu einer Bartholomäusnacht gerathen und noch weniger 
eine Liga zwischen beiden Mächten zum Abschluss gebracht habe; nur 
das bleibe Thatsache, „dass Alba in Philipps Namen die Ausrottung des 
Protestantismus und die strengste Züchtigung der Ungehorsamen ver- 
langte". Und auf die Frage, wie weit Katharina auf das, was ihr an- 
gesonnen wurde, eingegangen, antwortet Soldan nach Krwägungen für 
und wider, es scheine, dass zu Bayonne zwar Vieles gefordert und be- 
redet, aber wenig oder nichts beschlossen und bündig zugesagt wurde." 
Von einein förmlichen Büudniss, einer Liga, oder von bindenden Zu- 
sagen bezüglich eines gewaltsamen Vorgehens gegen die Protestanten, 
kann also auch nach Soldan keine Hede mehr sein. 

l)In der Geschichte der I'i,>sto II, öS hatte Rank« »eine Ansicht über die Zusammenkauft 
in Bayonne in den Worton zusammm gefasst: „Von Allem was man darüber gesagt hat, 
ist nur soviel gewiss, dass der Herzog von Alba die Knnigin von Frankreich aufforderte, 
sich der Oberhäupter der Hugenotten, auf welche Weise immer r.a entledigen". 
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Aber mit dem Nachweis der Unrichtigkeit jener Ueberlieferung ist 
ihre Pedrjtung für die Geschichte nicht abgetban. Es bleibt vielmehr 
die Tbatsache bestehen, dass der Kindruck, welchen die Conferenz zu 
Bayonue auf die protestantische Welt machte, und die aufregenden Com- 
binationen, welche sich daran knüpften, tlie Haltung der Protestanten 
in und ausserhalb Frankreich für eine Reihe von Jahren haben be- 
stimmen holten. l ) Daher scheint auch die Frage nicht ohne Interesse, 
wie jtmo Erzählung entstehen, wie sie überall Verbreitung und Glauben 
. Huden konnte, ohne dass je auch nur der Schein eines actenmässigen 
Beweises für die Richtigkeit derselben beigebracht worden wäre? 

Der Verfasser dieser Zeilen wurde auf den Gegenstand durch die 
Correspo nde uzen des Kurfürsten Friedrich des Frommen von der Pfalz, 
in denen das zu Bayoune abgeschlossene Bündniss wiederholt erwähnt 
und besprochen wird, geführt. Seit dem Knde des Jahres 1507 nament- 
lich wird in den Briefen des Pfalzgrafen immer von neuem auf die 
Bayonner Uebereinkunft als auf einen hochwichtigen Factor in der 
Politik jener Tage hingewiesen. Was in Frankreich, in den Niederlanden 
selbst in Deutschland geschieht, wird darnach beurtheilt. Der Vor- 
kämpfer der reformirten Kirche beruft sich auf jene katholische Liga, 
wenn er für die Sache der Hugenotten und der evangelischen Nieder- 
länder die Theilnahme der deutschen Fürsten in Anspruch nimmt; auf 
sie weist Friedrich wie auf ein die ganze protestantische Welt be- 
drohendes Kreigniss hin, wenn er die Mitfürsten immer und immer 
wieder zur Wachsamkeit im eigenen Vaterlande auffordert. Kr suchte 
gegen das katholische Bündniss eine Vereinigung der evangelischen 
Fürsten zu Stande zu bringen, und wenn das Ziel auch nicht erreicht 
wurde, so ward doch mehr als ein protestantischer Hof durch die Erinner- 
ung an die Verschwörung der Gegner in Athetu gehalten, und Friedrich 
selbst glaubte nur eine durch die Lage der Dinge gebotene Vertheidig- 
uugsmassregel zu ergreifen, wenn er den Glaubensgenossen in Frank- 
reich wie in den Niederlanden Hülfe sandte und selbst seine Söhne an 
der Seite der Hugenotten und der aufständischen Niederländer kämpfen Hess. 



l)V«rgl auch Polenz, Geachiclite den fmiu CalviniuMa II, M& 
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Man hatte zwar in Heidelberg die Zusammenkunft zu Bayonne 
nicht von Anfang an als so unheibringend angesehen, sondern eine 
' Zeitlang den Versicherungen de8 spanischen wie des französischen Hofs, 
wonach es sich bei jener Begegnung keineswegs um politische oder 
kirchliche Pläne gehandelt hätte, Glauben geschenkt. Ks ist aber be- 
merkenswerth, da68 König Philipp selbst es gerathen fand, schon Monate 
lang vor der Rayonner Conforenz den Kurfürsten von der Pfalz über 
die Absichten, die man mit jener Zusammenkunft verbinde, zu beruhigen. 

Philipp Hess am 1. Februar 1565 — die Conferenz fand erst im 
Juni des Jahres statt — ein Schreiben nach Heidelberg abgehen, worin 
er auseinandersetzte, wie sehr die Königin Mutter von Frankreich, Ka- 
tharina, von dem Verlangen erfüllt, ihre Tochter die spanische Königin 
Elisabeth, wieder zu sehen, in ihn, den König gedrungen habe, seine 
Gemahlin an die französische Grenze zu begleiten, und wie er, durch 
Geschäfte Belbst an der «Reise gehindert, endlich der Königin erlaubt 
habe, das lebhafte Verlangen ihrer Mutter zu befriedigen. 1 ) Darüber 
habe der König dem Pfalzgrafen in besonders freundlichem Vertrauen 
noch vorher gründlichen Rericht geben wollen, weil ohne Zweifel im 
h. Reich deutscher Nation solche Zusammenkunft der beiden Königinnen 
lautbar und viel besprochen werde. Vielleicht werde es auch, wie in 
solchen Fällen zu geschehen pflege, an Leuten nicht fehlen, die das 
Vorhaben anders als es gemeint ist, zu deuten unternehmen. Philipp 
bittet den Kurfürsten in diesem Fall ihn von allem unrechten Verdacht 
freisprechen zu wollen. 2 ) Der Rrief kam nach Heidelberg über Rrüssel. 
Margaretha, die Statthalterin der Niederlande, hatte auch ihrerseits 
ähnlich lautende Versicherungen beigefügt, in Erwägung „der jetzt 
regierenden geschwinden Welt, wo von unfriedsamen Leuten dergleichen, 
besonders was in Spanien geschieht, dem Könige zu Unglimpf gedeutet werde". 



1) Briefe Friedrieh des Frommen I, 0-17 ff. 

2) M.m künnU) verflicht «ein, eben in dem ('instand, dass Philipp nothig fand, die protestan- 
tischen Fürsten im Voraus über die Conferen« zu beruhigen, einen Heweis für die gefähr- 
lichen Pläne, welche man von vornherein verfolgte, zu finden. Indes« ist es doch wahr, dass der 
König von Spanien nur mit Widerstreben auf die Wünsche dos französischen Hofs einging, 
nnd Philipp seine Kinwilligung zu der Zusammenkunft lange nicht geben wollte. Erst 
am 22. Januar 150B sagte er zu. Suldan II, 218. 
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Indem Friedrich dieae Briefe am 2. März 15 (»5 nach Kassel sandte, 
bemerkte er dazu: Obwohl in die grossen Herrn solcher Zusammenkunft 
wegen kein Misstraun zu setzen, so kann doch nicht schaden, dass man ' 
derselben etwas Nachdenken habe, was sie endlich anspinnen und zu 
Wege bringen möcht, in Betrachtung, dass Vielen bewusst, welcher Ge- 
stalt die alt« Königin in Frankreich gesinnet und wie sie sich bisher 
verhalten.' 1 Der Pfalzgraf setzte also damals in die Absichten Spaniens 
wenigstens noch kein offenes Misstrauon, und wenn er'von der Königin 
Katharina weniger Gutes erwartete, so versäumte diese nicht, ihm nach- 
träglich den aus der Zusammenkunft zu Bayonne etwa geschöpften 
Argwohn zu nehmen. 

Denn zu Anfang September des Jahres 15G5 kam als französischer 
Gesandter Peter von der Weyda, um die deutschen Fürsten über die 
stattgefundene Zusammenkunft zu beruhigen. ') Man klagte schon über 
die mancherlei falschen Heden, die aus Argwohn und Misstraun ausge- 
streut wurden, und die geeignet wären, die Welt mit Uneinigkeit zu 
erfüllen. Der Pfalzgraf wird gebeten überzeugt sein zu wollen , dass 
es sich, so lange die beiden Königinnen zusammen gewesen , nur um 
Kurzweil, Wohlleben und dergleichen gehandelt habe. Was in dieser 
Hinsicht geschehen, schildert der Gesandte in lebhaften Farben, und um 
zu beweisen, dass gegen die Protestanten nichts verabredet sein könne, 
beruft er sich auf den vom König gefassten Entschluss, einen auf strenge 
Aufrechthaltung der Heligions- und Fried ensedicte gerichteten Befehl 
ausgehen zu lassen. — Nach der Antwort, welche F. dem Gesandten 
ertheilte, schenkte er der Versicherung Glauben, wenn er auch hervor- 
hob, dass der Argwohn verbreitet Bei, als ob die Zusammenkunft aus 
andern Gründen, im besoudern zur Vertilgung der wahren christlichen 
Heligion stattgefunden habe. 

Es hing von dem Verhalten der katholischen Mächte gegenüber 
den Bekennern der neuen Lehre ab, ob der Verdacht, dass die Regier- 
ungen von Spanien und Frankreich zu Bayonne .verderbliche Pläne ge- 
schmiedet hätten, festern Bestand gewinnen sollte oder nicht. Denn 
nahe genug lag ein solcher Verdacht. War es doch bei der überall, 



1) Briefe Friedrich d. F. t, 690. 
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auch in Deutachland herrschenden Spannung zwischen den beiden Reli- 
gionsparteien dahin gekutnmen, das9 man auf der einen wie auf der 
andern Seite jede JÜewegung des Gegners mit Misstrauen, Sorge und 
Angst beobachtete. 

Und nicht zum ersten Mal geschah es, dass die eine Religionspartei 
von der andern glaubte, dass sie sich durch Bündnisse zu einem Ver- 
nichtungskampf wider die Gegner stärke. Der Glaube au solche Ver- 
bindungen lag gleichsam in der Luft. So hatten die Katholiken schon 
wenige Jahre nach dem deutschen Religionsfrieden von 1555 die Pro- 
testanten in Deutschland , F rankreich und England zur Ausrottung der 
alten Kirche gerüstet zu sehen gemeint '), und die evangelischen Fürsten 
noch öfter und drohender das Gespenst eines grossen katholischen Bundes, 
an dessen Spitze der Papst und der König von Spanien standen, wahr- 
genommen. 

Im Jahre 15G0 hören wir bereits von einem unter den Protestanten 
verbreiteten „Discurs", wonach der Kaiser (damals noch Ferdinand) und 
die anderen katholischen Potentaten mit dem Plane umgehen sollten, 
die Protestanten mit Waffengewalt zu vertilgen. Es wurde unter anderin 
vorgegeben, bei dem jüngsten Friedensschlnss zwischen Spanien und 
Frankreich (Chateau-Gambresis 1550) sei im Geheimen vornehmlich dar- 
über verhandelt worden, wie beide Mächte mit Hilfe des Papstes und 
des Kaisers die lutherische Secte ausrotten könnten. Der König Heinrich II 
von Frankreich, der bald darauf starb, habe zwar das Vorhaben ge- 
lobt, aber zugleich erklärt, dass er gegen die Deutschen nicht offen, 
sondern nur heimlich und mit Geld Beistand leisten werde. Der neue 
König dagegen, Franz Ii, welcher bloss von den Guisen, luuter Pfaffen 
und Pfaffenknechten, regiert werde, werde leicht zu bewegen sein , das 
Werk vollbringen zu helfen 2 J. In der That hörte man auch gegen Ende 
des Jahres, dass wenigstens der Papst und Spanien sich gerüstet hätten, 
die protestantischen Fürsten mit Heeresmacht heimzusuchen. Noch 
schenkte freilich Friedrich von der Pfalz solchen Gerüchten keinen vollen 
Glaube.;, meinte aber doch, die Sache sei nicht zu verachten. 



1) Hitler, deuUcbe Union p. 15. 

2) Brwfc Friedrich d. F. I, 128. Ann.. 2. 

Aut d. Abb d.Ill.CI. d LAk.d WU..X1 Ud I.Abth. 
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Der Papst und König Philipp wurden von den Protestanten fort 
und fort als Verbündete gefürchtet, und die Nachricht, dass in Spanien 
und Italien gerüstet werde und dass auch der Kaiser Ferdinand die 
Hände im Spiel habe, tauchten im Jahre 1562 so bestimmt auf, dass 
der Pfalzgraf, der Herzog Christof von Württemberg- und der Landgraf 
Philipp von Hessen es nicht für überflüssig hielten, an gemeinsame Ver- 
theidigungsmassregeln zu denken. 

War dies die Meinung, die man vor dem ersten Religionskrieg in 
Frankreich von den Plänen Spaniens und des Papstes hegte, so konnte 
weder der Beistand, den König Philipp in dem ersten Hugenottenkrieg 
der katholischen Partei leistete, die Sorge vor Spanien verringern, noch 
der Verlauf und Abschluss des Tridentiner Concils Besseres von Rom 
erwarten lassen. In Frankreich aber galt nicht mit Unrecht vor allen 
der Cardinal von Lothringen als der unversöhnliche, ränkevolle Gegner 
der Protestanten , dessen Machinationen man es vorzüglich zuschrieb, 
dass der Friede von Amboise die Hoffnungen der Hugenotten nicht er- 
füllte. Rechnen wir endlich hinzu, dass auch in Deutschland der katho- 
lische Clerus, einzelne Bischöfe voran, selbstbewuster aufzutreten anfing, 
während der neue Kaiser Maximilian II., auf den die Protestanten ge- 
baut hatten, bedenklich schwankte, so können wir uns erklären, wie 
aufregend das Vorgehen Spaniens in den Niederlanden wirkte, als 
man dort mit Feuer und Schwert die Tridentiner Beschlüsse auszuführen 
unternahm und endlich, da die Religionsneuerer bis auf einen kleinen 
Rest schon bezwungen waren , noch Alba mit seinen Kriegsschaaren nahte. 

Das war die Zeit, wo in protestantischen Kreisen die schlimmsten 
Gerüchte von allesumfassenden Restaurationsentwürfen den fruchtbar- 
sten Boden fanden. Wieder hörte man und drohender als je — es war 
im Sommer 1567 — von einem grossen päpstlichen Bündniss, dem selbst 
Kaiser Maximilian, durch weltliche Vortheile gewonnen, beigetreten sei 
Sogar die Artikel des verderbenbringenden Bundes wurden in zahlreichen 
Abschriften in Deutschland verbreitet, und wenn auch die verständigeren 
protestantischen Fürsten die den Gegnern zugeschriebenen Pläne nicht 
in ihrem ganzen Umfange für begründet hielten, und insbesondere den 



1) Dm Nibere hierüber tn Anfang de« 2. Bande« der Briefe Friedrich de« Frommen. 
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Kaiser, auch vor seinor ausdrücklichen Rechtfertigung, nicht für mit- 
schuldig erkannten , so zweifelte doch an den üblen Absichten des 
Papstus, Spanieus und anderer Vorkämpfer des Katholizismus kaum Einer. 

Noch herrschte in Frankreich Frieden. Wohl war das Religions- 
edikt, das den Protestanten sehr bestimmte Rechte zusicherte, durch 
Declarationen und Restrictionen in wesentlichen Punkten illusorisch ge- 
macht worden, Gewaltthaten, welche von katholischen Behörden unge- 
ahndet blieben, mehrten Bich, und selbst die Häupter der Hugenotten 
sahen Freiheit und Leben gefährdet: aber noch dachte man nicht an den 
Wiederbeginn des Bürgerkrieges, und am wenigsten glaubte man in 
Deutschland, dass der Kampf in Frankreich alsbald entbrennen werde. 
Denn der französische Hof verfehlte nicht, die protestantischen Fürsten 
durch seine Agenten wiederholt der freundschaftlichsten Gesinnung zu 
versichern ; ja es gingen ihnen von dort sogar Warnungen von den ge- 
fährlichen Absichten Spaniens und des Papstes zu, und Männer, die im 
Dienst der französischen Krone standen, veranlassten die deutschen 
Fürsten, an den Abschluss einer nähern Verbindung mit dem König von 
Frankreich zu denken. Im Sommer des Jahres 1567 wurde in Heidel- 
berg, Stuttgart und Kassel ein französisches Bündnisa ernstlich erwogen 
und im Interesse dieser Angelegenheit eine Gesandtschaft nach Paris, 
allerdings mit deutscher Umständlichkeit, vorbereitet 

Da mehrten sich die Nachrichten von der wachsenden Bedrängniss 
der Reformirten in Frapkreich in demselben Maasse, wie die Zeitungen 
aus den Niederlanden, Spanien und Italien drohender lauteten. Conde- 
sche Gesandte kamen nach Heidelberg, um die Theilnahme für die ge- 
fährdete Lage der französischen Glaubensgenossen zu steigern. Indess 
blieb auch der Hof nicht müssig. Agenten und Gesandte des KönigB 
und der Königin Mutter bezeichneten die Klagen der Hugenotten als 
kecke Erfindungen, und während sie die Friedensliebe der Regierung 
betonten , ziehen sie die Führer der Unzufriedenen , insbesondere den 
Prinzen von Conde, der schlimmsten ehrgeizigen Absichten. Aber die 
zweifelhaften Vollmachten des einen und die verdächtige Persönlichkeit 



1) Aoch hierüber genauer« Mitteilungen in den unter der Prewe befindlichen Briefen Fried- 
rich. MM dem J. 1667. 

2* 
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des andern dieser Gesandten nahmen ihren Aussagen in des Kur- 
fürsten Augen alles Gewicht, so dass Friedrich es nicht ungern sah, 
wenn sein Sohn Johann Casimir dem Prinzen von Cond« Kriegshilfe zu- 
ßusagte. Schon hatten zu diesem Zweck Trappen Werbungen begonnen, 
als die Gegenwirkungen des französischen Hofs noch mit Eifer fortge- 
setzt wurden. Ks war der Gesandte von Lansac, welcher nach den 
Herrn von Lignerolles und Bocheteil (Bischof von Kermes), im November 
in Heidelberg erschien, um den von Johann Casimir beabsichtigten Zug, 
wo möglich, noch zu hindern, indem er den Prinzen von Conde und 
dessen Freunde auf das Entschiedenste als frevelhafte Rebellen darstellte. 

Es traf sich , dass der Kurfürst dem Herrn von Lansac einen Ge- 
sandten des Prinzen entgegenstellen konnte, der um dieselbe Zeit ge- 
kommen war, um die Bedenken, die der Bischof von Rennes gegen 
Joh. Casimir'e Unternehmen am pfälzischen Hof wachgerufen haben möchte, 
durch den Nachweis der Rechtmässigkeit und Notwendigkeit der Er- 
hebung der Hugenotten zu beseitigen. Die Darstellung, welche Lansac 
und der Conde'sche Gesandte unter diesen Umständen von den fran- 
zösischen Angelegenheiten gaben , standen erklärlicher Weise in grellem 
Widerspruch miteinander, und es war eben so natürlich wie gewöhnlich, 
dass der Kurfürst nach dem mündlichen Vortrag der Gesandten eine 
schriftliche Darlegung ihres Anbringens sich erbat. Lansac, der dem 
Andern gegenüber arg genug in's Gedränge gekommen war, sagte zwar 
einen schriftlichen Bericht zu , lieferte ihn aber nicht. Der Gesandte 
Conde's dagegen verfasste eine weitläufige Denkschrift über die Vor- 
gänge, welche die Hugenotten zur Waffenerhebung veranlasst hätten. 
Es ist das Aktenstück, in welchem zum ersten Mal des Bündnisses von 
Bayonne ausführlich gedacht, und die Quelle, aus der die Erzählung 
stammt, dargelegt ist. 

Fragen wir zunächst nach dem Verfasser des Berichts und dem 
Werth soiner Arbeit im Allgemeinen! Friedrichs Corres pondenzen nennen 
den Namen des Gesandten nicht; eben so wenig findet sich derselbe zu 
Anfang oder zu Endo der Denkschrift oder vielmehr der deutschen 
Uebersetzung der ursprünglich französisch abgefassten Denkschrift, die 
uns in Abschrift vorliegt. Auch aus dem Inhalt lässt sich die Person 
des Verfassers nicht mit Sicherheit feststellen. Dagegen erfahren wir 
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aus La Popeliniere's L' Histoire de France etc. Livr. XIII. f. 74, da98 
zwei Gesandte der Hugenotten, Chateliers Portaut, (sonst Chaste- 
Her Pourtaut) genannt la Tour, und Francourt zugleich mit dem 
königlichen Gesandten Lansac am Heidelberger Hofe waren. Da jedoch 
in Friedrichs Briefen nur von einem Conde'schen Gesandten die Rede 
ist, wir als solchen den Edelmann betrachten dürfen, dem Francourt, 
der Kanzler des Prinzen (Soldan II, 280) nur zur Stütze beigegeben zu 
seiu scheint, so werden wir als Urheber der Denkschrift den Chastelier 
Pourtaut, Herrn de la Tour, anzusehen haben — eine Annahme, die da- 
durch, dass der Verfasser am Schluss von sich selbst als einem Adligen 
spricht, noch mehr befestigt wird. Das hindert natürlich nicht, dass 
nicht Francourt einen Antheil an der Abfassung der Schrift gehabt 
haben mag. 

Was Pourtaut anbetrifft, so ist sein Name nicht unbekannt, viel- 
mehr durch eine Gräuelthat, einen Mord, berüchtigt worden, den der 
hitzige Freund und Diener Andelot's an einem Parteigenossen der Guisen, 
dem Capitän l'harry, gegen Ende des Jahres 1563 verübt hat Pour- 
taut führte freilich zur Entschuldigung der Mordthat an, dass sie nur 
ein Act der Blutrache gewesen, indem Charry vor Jahren seinen Bruder 
ermordet habe. Er flüchtete und suchte am Hofe Philipp's von Hessen 
eine Stelle; der Landgraf trug jedoch Bedenken, trotz der Empfehlun- 
gen des Admirnls und Andelot's, einen Edelmann, der einen Todtschlag 
begangen und in der Mordacht sich befinde , in seinen Dienst zu nehmen 2 ). 

Seit dem finden wir den Herrn de la Tour noch öfter als Gesandten 
der Chatillons an deutschen Höfen 3 ), was immerhin beweisen mag, dass 
er selbst in den Augen eines strengen Ehrenmanns, wie der Admiral 
war, wegen jener Mordthat Verzeihung verdiente, zugleich aber ein Be- 
weis dafür ist, dass die Führer der Hugenotten sein diplomatisches Talent 
nicht minder zu schätzen wussten als seine volle Hingebung an ihre 
Person und an ihre Sache. 



1) Soldan II, 134; vergl. unter den dort angefahrten Quellen Memoire« de Ci.nde 1, 133 (Hanger 
Ausg. 1743). 

2) Briefe Friedrieh de« Frommen I. 512. Ann». 2. 

3) Briefe Friedrich« I, C91, 893. 
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Das sind auch die Eigenschaften, welche die fragliche Denkschrift 
kennzeichnen. Mit unverkennbarer Geschicklichkeit und Gewandtheit hat 
der Verfasser alles das zusammengestellt, was die Sache der Hugenotten 
in günstigem Lichte zeigen kann, und zugleich beweist die überzeugungs- 
volle Wärme, ja die Leidenschaft seiner Sprache, wie inniger der Partei, 
als deren Organ er dient, ergeben ist. Trotz dieses Parteistandpunk tos 
jedoch hat die Denkschrift unlaugbar einen historischen Werth. Denn 
sie rührt, auch wenn wir, wie wir doch thun dürfen, dem Kanzler Fran- 
court keinen Antheil an derselben zugestehen wollten, von einem Manne 
her, welcher die genaueste Kenntnis* von alle dem besass, was den Prinzen 
Conde und seine Freunde zum Aufstand bestimmte. Und wenn auch, 
wie es nahe liegt, dasjenige verschwiegen wird, was nicht dem Interesse 
der Partei dient, so haben wir doch keinen Grund, den ^tatsächlichen 
Angaben Glaubwürdigkeit abzusprechen. Manches ist zudem aus andern 
gleichzeitigen Quellen, insbesondere dem besonnenen La Popeliniere, zu 
erweisen. Soviel aber auch übertrieben und durch Parteileidenschaft 
entstellt sein mag: immer bleibt es von Interesse , die Auffassung der 
Sachlage von Seiten der Parteiführer vermittelst ihrer Organe kennen 
zu lernen, und diesen Dienst erweist uns die vorliegende Denkschrift 
besser und bequemer als die bekannten Druckschriften. 

So sind, um nur Einiges hervorzuheben, nicht allein die Bedräng- 
nisse und Verfolgungen, welche die Heformirten in manchen Provinzen 
Frankreichs erfuhren, sondern auch die Nachstellungen, welchen Cond6, 
der Admiral und Andelot theils wirklich ausgesetzt waren, theils aus- 
gesetzt zu sein glaubten , weit vollständiger als anderswo zusammen- 
gestellt *). Ebenso erhalten wir theils neue Aufschlüsse, theils eine Be- 
stätigung früherer Angaben oder Andeutungen über die Beziehungen 
Conde' s zum Hofe um die Zeit der Anwerbung der Schweizer- Truppen 
und über diese wichtige Angelegenheit selbst. Es wird insbesondere 
bestätigt, (vergl. Soldan II, 255 Anm.) dass die Art der Ausführung 



1) Ueber Anschläge auf da» Leben oder die Freiheit Conde'« und de» Admiral» hatten 
wir biaher nur kune Andeutungen. Au»ser der Not« in den Memoiren La Noue'» ( Coli, 
univ. 47. p. 370.) war e» haupt»icblich eine Bemerkung Languet'i (Arcan. I, 10), der je- 
doch nur von den Beschlütaen , Conde und Coligny zu verhaften , gehört hatte. Vergl. 
Soldan II, 253. Anm. 6. 
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der von Conde und dem Admiral selbst angerathenen Truppenaufstellung 
sie zu der Ueberzeugung brachte, daBS die katholischen Verbündeten das 
Werk der Restauration nunmehr beginnen werden. 

Was jedoch dem Actenatück ganz besonderes Interesse verleiht, ist 
die Auskunft, die uns über den Ursprung und die Verbreitung der Er- 
zählung von dem Bayonner Bündniss gegeben wird. Freilich wusste 
man schon im Allgemeinen aus Serranus' Commentarii Lib. VII. (T. III. 
p. 85), dass die Kenntniss der Bayonner Beschlüsse den Führern der 
Hugenotten durch den Prinzen de la Roche-sur-Yon, welcher der Con- 
ferenz von Bayonne beigewohnt hatte, kura vor dessen Ableben zuge- 
kommen war; denn der genannte Schriftsteller erzahlt: nam de sacro 
illo foedere cum Galliae Hispaniaeque regibus inito ad religiosorum 
ruinam, certius ad illos erat nuntius perlatus per Principem Rupesuryo- 
nium, Condaei consobrinum, regia consanguineum a familia Borbonia, 
qui rei Baionicae iuterfuerat, Condaeumque ipsuni, ut tantis perturbatio- 
nibus provideret, hortatus fuerat, paulo antequam moreretur. Und ahn- 
lich berichtet die Vita Coligni's aus dem Jahre 1575 p. 57: Verum 
aliquot interiectis diebus Princeps Rupisurio, regio prognatus sanguine 
per literaa ab Atmirallio petiit, ut aliquem e suis, cui maxime confideret 
ad se arcano mitteret, per quem ea nunciare posset, quae ad ipsius 
saluteui magnopere pertinerent, neque m vulgus eflerenda eseent; pau- 
cisque po«t diebus ipse Rupisurio, qui Condaeo Principi propter eam 
propinquitatem Regiam amicus erat, secreto enuntiat, consilium Baionae 
captum fuisse, de religione, quam reformatem appellabat, funditus delen- 
da et iis, qui eam professi fuerant, opprimendis. Allein der letztere 
Bericht schien schon dessbalb unglaubwürdig, weil der Verfasser der 
Lebensbeschreibung des Admirals die Mittheilung des Prinzen in eiue 
Zeit versetzt (nämlich in die Zeit der Anwerbung der Schweizer, Herbst 
1567), wo dieser (gestorben im Oktober 1565) langst nicht mehr am 
Leben war, und damit war auch die Glaubwürdigkeit der Notiz des 
Serranus erschüttert 



1) Wenn Schmidt, Geich, von Frankreich, III, 95 Anm. L neben Serranus La Popeliniere 
als einen GetchichUubreiber bezeichnet, nach welchem der Prin*. de la Roche-sur-Yon jene 
Mittheilang gemacht bitte, ao bernht da* auf einem Versehen; denn La Popeliniere sagt, 
10 viel ich sehe, davon niebta. 
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Nun sehen wir, dass allerdings der genannte Prinz als die Quelle 
der Nachricht, welche den Führern der Hugenotten über die Verabred- 
ungen von Bayonne zuging, zu betrachten ist. Aber die Umstände, unter 
denen die Mittheilung erfolgte, waren eigentümlich genug. Der Prinz 
empfangt todtkrank und ,, schon gar schwach" den Besuch eines Abge- 
sandten des Admirals, eines jungen Kdelmannes, der dem Kranken die 
Theilnahme seines Herrn ausdrücken soll. Ihm erzählt der Prinz nach 
Versicherung seiner Verehrung gegen den Admiral, was ein paar Monate 
früher zu Bayonne in seinem Beisein borathen und beschlossen worden 
Bei. Es handelt sich um ein Büudniss unter etlichen der höchsten Po- 
tentaten (also wohl nicht bloss Frankreich und Spanien), zur Ausrottung 
der reformirten Beligion und der Bekenner derselben. Um sein Ge- 
wissen zu erleichtern , will der Prinz davon dem Admiral Kenntniss 
geben, hoffend, dieser werde in- und ausserhalb des Königreichs Mittel 
finden, dem bösen Rathschlag mit guter und gesunder Arznei zu be- 
gegnen und zuvorzukommen. Ja, er bittet nicht allein den Admiral, 
sondern auch alle andern frommen and getreuen Diener des Königs 
hierin nichts zu vernachlässigen. Die nun folgende Zwischenbemerkung 
des Berichterstatters: „Ob diese Warnung gut oder böse, lass ich einen 
Jedweden abnehmen an dem, was der Ordensherr, der von Seure, in 
Befehl gehabt bei der päpstlichen Heiligkeit zn werben und sammt 
derselben nuf Mittel zu gedenken, wie man die Ketzer bekriegen und 
die Welt von ihnen reinigen möchte" — ist uns nicht recht verständlich. 
Es scheint damit auf jene aufgefangenen oder einem Agenten abgenom- 
menen Papiere hingewiesen zu sein, von denen wir auch soust als von 
einer der Ursachen der Beängstigung der Protestanten, freilich dunkel 
genug, hören Es wird dieser Hinweis als ein bündiger Ileleg für 



1) Es ist der reformirte La Noue [geb. 1067, gest. 1601), welcher in seinen Memoiren (Coli, 
oniv. 47 p. 16*, 169) berichtet: Quant aux secreltes (sc. cause* qu'ils alleguaient, nämlich 
die Führer der Hugenotten), ils muttaient en avant aucunes Icttres interoeptees, venantes 
de ßome et d'Espagne, oü le* desscins qu'on voolait executer, sc decouvnr-nt fort ä piain. 
Ferner: La Resolution prisc ä Bayonne avcc lu L>uc d' Albe, d'cxteruiiner les lluguenota 
de France et le« Üueux de Flandrea: de quoi on avait etc averti par ceux, de qui on ne 
se dontait paa. — Uebrigens findet sich in einem Briefe Friedrich» an den Herzog Christof 
Ton Württemberg, d. Heidelberg 20. Mai 1067, über „den von Seurc" die Nolix: AU der 
Kurfürst den königlich französischen Gesandten Rambouillet deshalb angesprochen, wie er 




die Richtigkeit der Bayonner Beschlüsse gleichsam vorweg gewonnen. 
Dann berichtet der Verfasser der Denkschrift von dem Aufsehen, das 
die Mittheilung des Prinzen bei dem Admiral und den Seinen erregt 
habe. In Rucksicht auf den hohen Rang des Gewährsmannes und auf 
die Zeit, in welcher er jene Eröffnungen machte, nämlich Angesichts 
des nahen Todes, wo man doch nicht gern die Unwahrheit rede, konnte 
ein Zweifel an der Wahrheit der Aussage nicht bestehen. Dem ge- 
ängstigten Admiral aber blieb vorläufig nichts übrig, als auf alle Dinge 
gute Acht zu haben und neben andrer Vorsorge sein Vertrauen auf 
Gott zu richten. Was alsbald von Spanien in den Niederlanden unter- 
nommen wurde, verstärkte nur den Glauben an die Conspiration von 
Bayonne. 

Wir aber werden heute aus dieser Erzählung mit Sicherheit nur 
daB entnehmen können, dass von dem Prinzen de la Roche -sur-Yon, 
der sich in seiner öffentlichen Wirksamkeit als einen billig denkenden 
Mann bewährt hatte dem Admiral über die Conferenz von Bayonne, 
welcher der Prinz beigewohnt 8 J, kurz vor dessen Tode 3 ) Mittheilungen 
zugingen, welche den Argwohn bestätigten, dass dort Gewaltmassregeln 
gegen den Protestantismus wenigstens besprochen und in Anregung 
gebracht worden waren. Der genauere Inhalt jener Eröffnungen da- 
gegen, wie der Berichterstatter ihn wiedergibt, insbesondere die Nach- 
richt von dem zu Bayonne abgeschlossenen heiligen Bunde, hat keinen 
Anspruch auf Glaubwürdigkeit. Denn abgesehen von den Bedenken, 
welche sich gegen die Genauigkeit der Aussagen eines Todtkranken, der 
„fast in den letzten Zügen liegt", erheben, ist von vornherein zweifel- 
haft, ob der Abgesandte des Admirals den Wortlaut der Aussagen genau 
übermittelte, und nicht minder zweifelhaft, ob unser Berichterstatter 



nämlich erfahren, es »ei der ron Seure in kurzer Zeit drinnen in Rom gewesen, „ist er 
herausgefahren und bekannt, dass es nicht ohne, aber «ein Verrichten sei anders nichts 
gewesen, denn dass er sich der ungut liehen Auflagen jmrgirt, indem er beschuldigt worden, 
dass er dem König von Spanien sein Volk in Brabant tum Aufruhr bewogen haben sollte. 
Dabei wir'» auch gelassen." — 

1) Uebor »eine frühere Wirksamkeit als Gouverneur von Pari» ». Cond«'» Mem. I, M> ff.; II, 
631 ff. ; III, 82 ff. 

2) La Popeliniere f. 747. 

3) Ibid. f. 749. 

Ausd Abh d II1.C1 d.k Ak d.W... XI.Bd.I. Abth (22) 3 
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getreu wiedergibt, was der Admiral zwei Jahre vorher vernommen hatte. 
Was in Wahrheit nur Besprechung oder Berathung gewesen, konnte 
ohne absichtliche Fälschung in wohlbegründetem Argwohn als Beschlus« 
dargestellt werden, und was Besonnene anfangs bezweifeln mochten, 
wurde durch die kommenden Ereignisse sattsam erwiesen. 

So ging es auch dem Kurfürsten Friedrich von der Pfalz. Als er 
von dem Bericht des Condö'schen Gesandten andern Fürsten zuerst 
Mittheilung inachte, legte er noch kein besonderes Gewicht anf die 
Aufschlüsse, die darin über „das papstische Bündniss" gegeben würden. 
Krst der Gang der Dinge in Frankreich wie in den Niederlanden nahm 
ihm jeden Zweifel an der in Bayonne zu Stande gekommenen Ver- 
schwörung gegen den Protestantismus. 
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Condischen Gesandten Bericht. ,} 

1 1 ■ 1 1 i t m ■ * 

Demnach viel und roaocherley reden von dem tu muH und entbörung, »o sich 
jetziger Zeit in Frankreich wideramb erregt, hin und wider ausgebreitet werden und 
sich ein yeder understehet Beine sachen gut zumachen, eins thefls so darfür achtet, er 
hab dessen gut fug und recht, anderes theils und welches möglich der grösste häuf ist, 
so durch besondere affecten überwunden, irer sach sich selbs recht geben: Lab ich als 
gesandter des durchlauchtigen hochgebornen fürsteu und herrn herrn Ludwigen von Conde etc. 
und anderer vorneraer herrn und obristen des königlichen kriegsvolks, Ober welches J. F. G. 
sugebieten, schuldiger pflicht und verwandtnus halben, damit hochermelten J. F. G. und 
der ganzen Sachen ich bin zngethan, beydes meine ehr zubewabren und auch des durch- 
lauchtigsten etc. herren Friderichs Pfalzgrafen bei Rhein etc. gnodigist begeren und mei- 
nem in des von Landsacks gegenwärtigkeit beschehenen erbieten und verspruchnus ein 
nnderthenigst genügen zu thun, nit umbgern sollen noch wollen, dise declarution und 
erklerungen der ganzen sach in Schriften zuverfassen, damit ihren churf. G., auch andern 
fürsten und herrn und wem ferners diBe schrift zukommen möchte, eigentlich sehen, er- 
kennen und uflrichtig urtheilen können, was für billiche und unverroeidenliche Ursachen 
hochermelten meinen gnedigen herrn den prinzen von Conde, auch andere herrn, edele 
und unedele, so J. F. G. in diser sach seind zugethan, sich in dise kriegsrüstung zube- 
geben bewegt und genötiget haben, und achte mir solches als besondere genade, das mir 
gebüreu wöllen, so für iren churfl. G. so für allen andern ehrliebendeu hohes und niders 
Btands personen diser sach halb guten und satten bericht zugeben, welch* ich mit grund 
der warheit also verhoff zu thun , das ich von dem meinen nichts beybringen , sondern 
alles aus offenen Handlungen, instrumenten , supplicationen , gerichtlichen Sprüchen und 
urtheilen, auch andern unwidersprechlichen beweysnngen darthun und bescheinen will. 

Brtt aber auch nnderthenigst J. Chf. G. und wem sonsten dise meine schrift vor- 
kommen möchte, wöllen es darfür nicht halten, indem ich vil beschwerden und klagen 



1) Nach der Abschrift im K. Sachs. Haupt-Staats-Arcbiv xa Dresden, III 67» f. 337b nr. 11 Bl. 
20 ff. — Die Wiedergabe des Texte« , mit Vereinfachung der willkürlichen Orthographie, 
erfolgte nach denselben Gntndaitxen, die bei der Herausgabe der Briefe Friedrieh des 
Frommen beobachtet wurden. — Ausgelassen worden blos Deklamationen ohne geschicht- 
lichen Werth gegen den Schlnss dsr Denkschrift. — Eintbeilung und Ueberschriften rühren 
von de» Herausgeber her; doch hat schon die Vorlage eine ähnlich. Inhaltsanzeige in 
Form von Marginalien. 

3* 
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hierin anziehen und thun werde müssen, daa ich meiner selbs so fern vergessen und da- 
mit über die K. Mt. meinem natürlichen und allergnedigsten bann, dergleichen auch Aber 
dero hochlöblichrten frau mntter die königin einTges wegs ichtes zuclagen gedachte, denen 
ich in unterthenigem gehorsam geburende ehr, gute und treue dinst zulaisten mich wie 
schuldig also willig und bereit weiss; will damit allein die gemaint haben, deren un- 
billicher gewalt und tyrauney ein ursach, das die hochlöbliche cron Frankreich jetzt zum 
andern mal in diss trübsal und erbarmlichs wesen ist gerathen. 

Der Friede von Ambolie und wie er gehalten worden. 

Als der allmechtig ewig Gott durch seine unaussprechliche gute die K. Mt. raei- 
nen allergnädigsten herrn und dero cron Frankreich mit gnaden angesehen nnd inen sei- 
nen Frieden gnedigst mitgetheilt, obwol das edict der fridshandlung und vertrag», so da- 
mals uffgericht l ), den römischen religionsverwandten vielmehr zum vortheil uud besten 
gemacht, als denen so der reformirten religion zugethan, mit welchen ein grosse Un- 
gleichheit gehalten ward: so haben doch die unsern unangesehen, das sie weder im krieg 
unden gelegen noch ire uuith uud macht sich vor iren Widersachern zuschützen mit dem 
wenigisten nicht verlorn , damit wol begnügen lassen solchen friden , wie schwer und 
und ungleich er sie auch deuchte, einem billicheu und endlichen krieg weit vorgesetzt 
und geachtet, sie weren solches dem allmechtigen Gott zu ehren, ihrem natürlichen herni 
und könig zu underthenigstem gefallen und auch der liebe ires vattcrlands und dem gan- 
zen menschlichen geschlecht zu gutem zuthun schuldig. Folgends und so lang biss ge- 
melter fride entlich geprochen, haben wir uns obgedachtem edict stets gehorsamlich und 
gemess verhalten und solcher, ob wir wol diese fünf jähr herr uns vor gewalt, damit 
uns unsere Widersacher bedreugten, zuschützen oft und vielfältig verursacht, nie in keinen 
puneten überschritten, wie sich dann in warheit wird befinden , das durch ganz Frank- 
reich seid dem aufgerichten frieden kein einiger papist jemals in Verrichtung und Übung 
seiner redigion verhindert noch beleydigt ist worden, dessen uns gut zeugnus geben können 
vil stat in Frankreich, in welchen die unsern dannoch am sterkesten gewesen, insonder- 
heit die statt, Schlösser und heuser, in welchen mein gnediger herr der prinz von Conde, 
der herr Admiral, d'Andelot und Kochefocaut, auch hoeblöblicher gedechtnus der prinz 
von Porcien, desgleichen andere herreu uud edele unserer religion hof und haus gehalten, 
welche herrn nie gestatten wöllen, dass mau ire underthanen , dieuer oder genaehbarto 
zu irer religion solte nötigen. 

Nit lang nach gepflogener friedshandlung haben etliche herrn der unsern, so mit 
für die religion gestritten, die K. Sit. underthenigst ersucht und erindert, wie das etliche 
puneteu des edicts den unsern beschwerlich und grosse unglcicbeit mit sich brechten. 
Darauf J. Mt. geantwortet, sie gölten allein diessmalls das feur helfen loschen und ver- 
schaffen, das die macht zertrennt und das kriegsvolk von einander bracht wurde ; es werde 



1) Der Friede von Amboi.e, in Form eines EdicU am 10. Min 1563 verkündet 
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anch die K. Mt gedacht« puncten und condition der edicten von tag zu tag lindern 
und ans zu gutem verbessern ; man solte nur sie lassen machen, sie wolten dero Mt 
die hand wol bieten, und ich glaub genzlich, das aolches J. Mt enükner wül und 

Da« Eilet von Roasslllon. 

Es hat aber hochstermelter J. K. Mt weit gefehlet, und siud auch wir solcher 
Vertröstung und Zuversicht, so wir auf dem wort und gute gesetzt, ganz beraubt worden. 
Dann in statt das man uns etwas zu gutem solte verbesseret, haben unsere Widersacher 
mit höchstem vleiss alle rigel vorgeschoben, damit hochstermelter J. Mt. willen nit vol- 
bracht wurde; haben nicht nachgelassen zudichten und zutrachten, wie sie es erger machten 
und das edict allgemach ye mehr und mehr verkehrten und zuletzt gar zu nichts machten, 
der boffnung, was sie uns vormals mit gewerter hand nit abtringen kflnnen, das wollen 
sie durch neue fände und allerhand renk und cauteleu zuwegeu bringen. Soldia ir böss 
vorhaben hat sich offcnlieh gnug spüren uud sehen lassen durch die auslegungen, 
erklärungen, nimlihVati-nie* und restrictiones, so sie Aber gemeltes edict gemacht haben '), 
welches alles nicht allein der K. Mt will und meinung umbgestossen und verhindert, 
iudem das odict danuit zu nicht gemacht und wir uns dessen mit nichten gebrauchen 
können, sonder auch demnach gedachte usslegungen und erclerungen so scharpf und ge- 
värlich gestellt, kann sich heutig* tags in ganz Frankreich kein fürst oder herr, edel 
oder unedel, wess stand» ein yeder sei (so er sich änderst der reformirten religion will 
gebrauchen), geuugsamb verwahren und hüeten, das er nit möge beschuldiget werden der 
Verletzung der hohen Mt. und darob einen hon und schmach entpfangen zum verderben 
seiner und aller seiuer nachkommen. Also können di.se bosshaftige neuen gesezgeber ire 
Satzungen nit mit dinten, sondern mit Wut schreiben. 

Die vornehmsten Stldte der Hugenotten. 

Diss haben unsere Widersacher genugsam an tag geben, als sie der K. Mt. den rath gaben 
und dieselbe beredeten, das sie die festung umb die statt Orleans Hessen einreissen und ein 
citadel oder fest schloss darein bauen, wie daun gleichfalls auch zu Lyon geschehen und zu 
Montauban die mauren auch geschlaift worden. Und gleich als ob es an dem nit genug were, 
haben sie eine gute zeit erst hernach zu Valenz auch also gehandlet. Dann diss waren die 
statt, in welchen unsere macht in jüngst verloffenen bürgerlichen kriegen Oberhand behalten 
hatten *). Nun sind aber solches einreissen der mauern und vestungbauen solche Schand- 
flecken und verhönungen, derer man sich Unit gebrauchen, wenn man die rebellion und 
untreue der underthanen will straffen. Denn in solchem fall pflegen die oberherrn den 



1) Das Edict von Rounillon vom 4. Aug. 1&«4 enth.lt unter der Form von Interpretationen, 
d« Friedensedicts mancherlei Be«chwerun(ren und Beschränkungen für die Hugenotten 
Soldan II, 205. 

2) La Popeliniere 1, 74a Soldan II, 201 
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an treuen undertbanen keine hertere straff aufzulegen, es sei denn, das sie die gar ver- 



lieh und bedauchte diejenige, so die sach verstunden und wol merkten , wo solche hand- 
lang thet hinaus gelangen, dass man damit unsere ganze Bach wolte verdammen und ans 
dardurch unsern process gemacht, das urtheil gefeit und gleich als in einer figur oder 
vorbild mit dem sehwerdt hingericht haben, wie solches der K. W. tu Hispanien ge- 
sandter ime zu Born wol hat wissen zu nutz zu machen, als er des pabsts gnad und 
gunst zuerlangen sich understunde, aus solchen einreiben der mauren und erbauung der 
vestungeu zubeweisen, wie heftig die K. Mt. in Frankreich unsere sach hasset und ver- 
dammet, die wir uns mit gewerter band denen wtdersezt, welche sich als beschirmer der 
römischen kirchen ausgaben, damit sie die wäre allgemeine kirch Christi vertilgen und 
ausrotten möchten. 

Verdlesiste 4er Hugenotten um dte Pern«n den Kfinlmi tn den letzten Krieg. 

Dias war ja eine frembde und erbärmliche Vergeltung deren guten ehrlichen dinsten, 
so alle dise forsten und berrn, oberste, haubtleut und ganze gemeinde dieser guten statt 
der K. Mt. und dero cron Frankreich geleistet, welche alle ire baab und guter, leib und 
leben, weib und kind und alles was sie in diser weit vermögt, eine so billiche, gerechte 
und ehrliche sache zuerhalten, gutwillig und gern verlassen und dargestreckt haben, und 
das noch viel schwerer, haben auch irer eigenen ehr und hochheit, namens und stammen« 
nit verschonet, damit sie irem könig sein leben und krön erretten ') und dero besten 
und getreuesten Dienern vil tausent, so heutigs tags (Got lob) sich zu der wahren reli- 
gion bekennen, erhalten möchten. Denn wo wir in verloffenen krieg des sigs undergele- 
gen '), wie gerecht, billich und löblich auch unsere sach gewesen und ob wir wol aus 
bevelch der königin unserer gnädigsten frauen zu den waffen gegriffen (wie solches aus 
dero Mt. schreiben, so in einer versamblung edler hoher und dapferer leute verlesen 
worden) und auch die K. Mt selber solche unsere kriegsrüstung und bandlungen, so 
sich dazumal verloffen, durch das edict der Vereinigung vor reehtmessig und guet erkennt, 
auch die fürsten des heiligen römischen reichs, so eine anzal kriegBVolks zu ross und zu 
fuess J. Mt. zu hilf und beystand zugeschickt, freudlichen bedanken lassen. Diss alles, 
sag ich, und was sonsten weiters für erklärungen dero Mt. willen und meinung »Umgän- 
gen obnangesehen, betten uns unsere Widersacher gern bezichtigen und mit gewalt be- 
reden wöllen, wir weren aufrürische rebellen , verrather, schuldig und straffbar des lästere 
der Verletzung der hohen Mt., das auch die durchleucbtigste und durchlauchtige hoch- 
geborne und bochlöbliche fürsten des heiligen römischen reichs abgesagte feind des königs 
und dero cron Frankreich weren. 



1) Ihn nämlich aus der Gewalt der Gui.en befreien, welche sich de. Nimm de* königliche* 
Kindel cu ihren Zwecken bedienten. 

2) Ergime etwa : ,,»o wäre es um unser Leben geschehen geweeen." 
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Das aber dem also seie, dieweil sie kein scheue getragen solche ding vorzubringen, 
weil unsere Sachen, Qot lob, noch wol und aufrichtig stunden, was wollen sie nit gethan 
haben, so wir des kriegs underglegen waren. Andere zeugen beger ich nit anzuziehen, 
denn den Bischof von Rennes '), welcher ein solcher meister ist, das er freundliche dank- 
sagung in einem gnedigen Terzig verendern und was die K. Mt. gut geheissen, er ver- 
dammen und das namhaft und durch die ganze Christenheit weit bekannt edict der Ver- 
einigung zuvermenteln Bich understeen darf und also die K. Mt. und die, so von des- 
wegen an die fürsten des heilige« römischen reichs abgesandt, von dero Mt. wegen neben 
freundlichem zuentbietea inen auch daramb dank zu sagen, alle lügen straffen [darf]. 
Ich lass andere leut erkennen und artheilen, was solcher halten wurde, da er einem 

und was solchen leuten zutrauen oder zuglauben. 

Die grauliche tinin nei dem zu Tours hat zwei ganzer jähr nach der Vereinigung 
gewehret, welche in vollem friedstand wider alle gebot und verbot der K. Mt., auch ohn 
ansehen deren edicten feindlicher handlung stettigs gepflogen und mit offenem krieg in 
irer aignen statt ringmaur und deren anstössen geflirrt haben, und in auflaufen , deren 
sie viel gemacht, umbbracht und, das nach greulicher ist, unwehrsame leufce erwürget 
Aber die zwölf- oder fOnfzehenhundert personen, man und weib, jung und alt ohne under- 
scbied *). Und hat der K. Mt. gubernator und auch der lieutenant daselbs ohne einiges 
wehren und steuern sölcher wüterey still zugesehen und haben also mitler weil die armen 
Christen von solchem unsinnigen tollen pöfel in Übung irer relligion vil tausenderley Ver- 
gewaltigung und tyranney leyden müssen, nachdem sie mehr als zwei ganzer jähr nach 
der Vereinigung irer relligionsübung bosshaftiglich beraubt gewesen. Ich mag hie nicht 
erzelen alle das verwüsten, rauben und stelen, so in iren heusern widerfahrn, auch das 
soviel frauen und jungkfrauen vergewaltiget und verschendet und aller mutwillen geübt 
worden, den ein feind in einer statt üben möcht, die er mit dem stürm erobert Diess 
geschähe also übermessig und viel, das die K. Mt. genöthiget, den herrn marschalk von 
Villeville solchem übel zuwehren dahin abzufertigen , war aber in dessen macht nit 
etwas ausszurichten und möchte lekht gefehlt haben, er nette da kleine ehr eingelegt. 

/■ Avigilen 

Die in der graveschaft Avignon und die von Venice waren mit nichten besser, 
sonder noch erger gehalten, dann über das das sie alles übel und unglück ausgestanden, 



1) Bochetel, Jessen Gesandtschaft schon oben erwähnt wurde. 

2) Sermnn. III, 41 und 66. 
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was der krieg mitbracht, welcW an denen orten vil heftiger, greulicher und wütericher 
dann irgent an einem andern ort gewesen, seind dise arme leot noch heutig« tags flüchtig, 
verjagt von haus and hof mit weib und kind und dürfen nit wider heim gedenken. DUe 
landschaft haben etwan die konig in Frankreich und die graven der provioz dem pabst 
geschenkt, ist aber noch underm schütz und schirm der K. Mt. Es morde aber der 
her Marschal von Villeville auch dahin abgefertigt, das er diese Unordnung wider zu 
recht brechte, aber mit seiner gegenwart nit vil ausgericht, ob er wol alles versucht 
was ime möglich. Vor der zeit ist es wol also zugangen, das unsere könig durch ir 
ganz köoigreich allen gehorsam auch von den obristen baubtern gehabt, weun sie nit 
mehr als einen gerichstdiener oder schergen mit seinem stoblin ausgeschickt haben. Aber 
diese frommen diener heutigs tags, haben ire mitgenossen sowol abgericht und gelert 
gehorsam zu sein, das sie off die furnembste und obriste ambtleut der cron Frankreicli 
nit mehr geben als nf den geringsten hickeyen, glaub auch genzlich , sie wurden letzlich 
uf J. K. Mt. selbs nit mehr geben, wo die nit mit einem kriegshör gefast, sie mit 
gewald bezwingen künte. 

Das ist aber noch vil erbärmlicher, das obangeregten armen leuten widerfahret. 
Es hat der pabst durch seine practicken und listigs bindergeen seiner treuen diener etliche 
vorneme am königlichen hof (welche maynen, sie seyeu dem pabs>t mehr schuldig als 
J. Mt. selbs) dcrmassen eingenommen, das uff dereu anregen diseu armen leuten alle 
land, so der cron Frankreicch angehörig, verhotten seind, derwegen sie hin und wider 
auf den grenizen diser graveschaft, wie arme verschaichte schuf umbher ziehen, und das 
doch gar Übermacht (?), sie werden dermassen bedrengt und genötigt, das sie sich in 



Die Christen in der provinz (Provence) haben mehr dann zwei ganze jähr, nachdem 
der fried gemacht, ire hab und guter, haus und hof entberen müssen und iren Wider- 
sachern gestatten , das sie allen feindlichen mutwillen darin geübt; bis» zuletzt die K. Mt. 
einen herrn ihres ordens dahin gesandt, damit solchen Vergewaltigungen und todschlegen, 
so ohne underlass der ends begangen würden, ein ende gemacht würde. Es dürften aber 
dennoch diese arme lout skh schwerlich wider zu iren gütorn nnd heusern, so allerdings 
beraubt und zerrissen, begeben. Etlich die es wagten, gebrauchten sich wol des uffge- 
richten edicts, aber nit ohne grosse sorg und gefahr ires leibs und lebens. 

Die in Languedoc haben es auch nit vil besser gehabt als jene, sonder vil eleuds 
und jammer erlitten, über die zwei oder drei jähr, nachdem der friden gemacht worden. 

Aber under andern grausamen beschwerden ist das keineswegs in vergess zu 
stellen, sonder billich ein christlicks mitleiden darab zuhaben, was denen zu Pamiers ist 
widerfahren. Nachdem man viel gewürgt, verbergt und geraubet, vil ehrlicher frauen 
und jungfrauen mit gewalt gescheudt und gesebwecht, auch öffentliche schand und uuzucht 
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(welches erschrecklich zuerzehlen) mit inen auf der gasaen gleich als die hund getriben 
und allen greuel und gewalt geübet , den ein feind gegen den andern möcht Qben, seind 
über die zwei tausend personen, man, weib und kinder ir leben zuerretten auf das Gebirg, 
der Fois genannt, entflohen, da sie auch noch in forcht, zittern und zagen sich wie das 
arme viehe erhalten, ausgenommen die so von wegen der rauhen herberg, kelte, unge- 
witters und des bittern hongers gestorben oder sonst von den feinden erhascht und um- 
bracht sein worden '). 

Vorgang* In Lyon. 

Es hat die statt Lyon, welches uncheverlich der besten statt eine ist in Frankreich 
und vielleicht auch in der ganzen Christenheit, gleich nach der K. ML abreisen von 
damit, für alle ire trewe dienst und wohlthaten, so sie jeder zeit der cron Frankreich 
und uoch frischer gedechtnus dem könig Henrico, als er den schwersten krieg führet nnd 
in höchsten nöten war, und bevorab für das, was sie in dem negsten tunuilt und ent- 
bünmgen gutes erzeigt, zur Vergeltung nichts änderst empfangen , dann das man ein 
citadel oder festung darein gebawet und die mit kriegsvolk besetzet und solches underm 
scheyn, das es eine statt seie, die uff den frontiren und grenizen gelegen, ob sie wol 
kein nehern anstossenden genachtbarten habe, dann den herzogen von Saphoia, welcher 
also geschaffen, das er wieder die K. Mt krieg zufüren nicht vermag, demnach er einem 
solchen grossen mechtigen könig vil zu schwach, auch nit willens sein kann, dieweil 
er der K. Mt. negstverwandter freund und gehorsamer diener ist, als der von J. Mt. 
person und jahrgelt hat. Auf solche festung und besatzung trutzt und trauet man der- 
gestalt, das man daselbs die kirchen, so unsere religionsverwandten, den reinen waren 
gottesdienst vermög des königlichen edicts darin zupflegen, hatten erbewen lassen, ein- 
gerissen, vil heuser verhergt, mord begangen, geraubt und unzelige vil Vergewaltigung 
geübet hat, und das alles in zeit des uffgerichten friedens. Damit mau aber solche 
thaten desto sicherer und mit weniger gefahr könnte Volbringen, hat man allein den un- 
sern alle waffen, auch kurze und lange wehr abgelegt und genommen, und weiter nichts 
dann die ainzige brotmesser gelassen, änderst nit als weren sie mitten in der Türkeien, 
welches genugsam anzeig, wem man zugevallen gedachte festung erbauet und besatzung 
darin geleget. Es hatten aber die von der römischen religion mitler weil nichts desto 
weniger ire wehr und waffen in der faust und missbrauchten sich deren ires gefallens 
zu grossem nachtheil und schaden der nnsern (wie daun solches gemeinglich pflegt zu 
gesehen iu bürgerlichen kriegeu, da eine partei oberhand hat über die andere). Man 
sterktc auch die wacht auf den gasseu, gleich als ob zwei widerwerttige kriegshör in 
der statt weren. Dergleichen Unordnung und gewalt übet man viel, doch nit soviel als 
die gem geseheu, welche das regiment und da zugebieten hatten. Solche so gar par- 
tbeyische Ungleichheit hette wol mögen eine grosse entbörung und schedliche Unordnung 



1) 1'eber die Vorginge iu Pamier« im Summer 156« ». Sold»n II, 22ö ff. 
Au.d Abh. d. III. Cl d. k. Ak .1. Wi«. XI. Kd. L Abth (23) 4 
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gebecren, da nit die von der reformirten religion in gedult und rechter trew stets darauf 
gesehen, was sie der K. M. zu dieusten und dem gemeinen nutz des königreichs zum 
besten zu thun schuldig weren. Dann sonst hetten sie gute mittel und gelegonheit sich 
zn rechen nit weit von der hand gehabt '). 

Eins wore ich schier vergessen hie auch zuvermelden, das nemlich, wenn etwas zur 
statt hinein zog, fragt man ine fluchs am thor, wes glaubens er were. Sagt er des 
unsern, dörfte man ime das thor wol zusperren, gleich als ob er ein Türk were oder 
Spanier in kriegsleufen, oder dörfte ime auch soust wol einen hon beweisen, gleich als ob 
der K. Mt. statt allein für die römischen religionsgenossen weren und kein theil weder 
am könig noch am königreich hetten. So unserer einer über die gass gienge, schrie 
man ine an und heulet über ine als weiins ettwan ein wolf oder ander seltsam frembd 
thier were. 

In den andern umbliegendcn lendern, als da ist Forest, Baujouloys (Ueaujolais), 
Bourbonnois, Lionnois und Auvergne hielt man sich nicht vil besser dann in der Statt. 



Gasconien und Guienne seind diser Vergewaltigung und underdruckens auch nit 
gefreyet gewesen *). Man hat da gewürgt, gemordt und gewaltiglich geraubet. Ks hat die 
königin von Navarre (welche mit dem grossen könig Francisco geschwister kind, des hoch- 
löblichsten seliger gedechtnus könig Henrici negste baass, der jez regierenden K. Mt. muhm) 
vil hon und merklichen übertrang eingenommen, von dem herrn von Montluc, so uu<ler 
dem jungen prinzen von Navarren, üren »on, der K. Mt. gubernator und lieutenant 
war im fiirstenthurab Guienne. 

Dessen haben J. K. W. sich zum höchsten beschwert und ire klag für die K. Mt. 
und auch die königin lassen gelangen. Weil aber durch bossheit, macht und gewalt 
unserer gemeinen Widersachern ihren würden nicht möchte zur billigkeit verholfen werden, 
zogen J. K. W. persönlich selb« an hof, der Zuversicht, es würde ire gegenwart ihrer 
sachen nicht wenig befurderlich sein. Sic beclagte sich heftig, aber vergeblich, dawäre 
niemand der ihr zu recht behuflich were, also das sie lezlich gar übel zufrieden und 
betrübt vom hof wider musste abziehen und den jungen herrn, J. K. W. son, mit sich 
hinweg füren. 



Solche vilfeltige und mancherlei betreugnussen und Vergewaltigungen haben iren 
lauf durch ganz Frankreich gehabt und allenthalben durchtrungen, gleich wie ein nn- 
gestimmes gewitter und gemainer landshagel, ausgenommen an denen orten , da solches 
wetter durch die fürsicbtigkcit und dapferkeit der gubernatorn ist abgewiesen und ver- 
huetet worden, als nemblich in der Picardi, da mein gnediger fürst und her der prinz 



1) I.« Popelimere L 740. 



In der Gascoime und Gujenne. 



In der IMcardie und zu Pari*. 



2) Soldan II, 207. 
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von Conde und dun zu Pariss, da der her Marschalk von Montmoranci Statthalter und 
regenteu aein gewesen. Jedoch haben sie so gnete Vorsehung nit thun kunnen, das nit 
etliche zwitracht und tumult sich auch daselbs erhaben. Die haubtstat Amieus in 
Picardi gelegen ist auch der bürgerlichen zwitracht und entbörung wol innen worden, 
ja so sehr das man auch hocheruieltem meinem gnedigen fürsten und hern dem prinzen 
von Cond«, oh er wol ein fürst des königlichen gebluta und des orte gubernator und 
stathalter, welcher soviel als die K. Mt selb«, die thor verschlossen und zugehalten hat. 

Ich habe gesehen, als die K. M. und da,* königlich kofllager zu Pariss wäre, das 
einer in meiues gnedigen hern des prinzen von Conde hof den hern Perocelli, (Perucel), 
einen gotseligen diener des worta Gottes, mit einem tolchen gestochen und heftig ver- 
wund hat und nichts destoweniger f'rey ledig ohn einige entgeltnuss hingangen, da auch 
nit unser etliche vom Adel mit unsern wehren dazu komen , were der gut her in stück 
zerhauen worden. Und dicweil man besorget, er würde anderstwo nit genugsam seins 
lebens sicher sein, wurde er uff der stund also verwundt in das königlich schloss au 
Louvre getragen und daselbst iu mein» gnedigen fürsten und hem nebengemach geleget. 
Aber da wäre niemand, der solchen thäter hette können znr straff bringen 

Die Landschaft Main*. 

Was im land von Maine für grewliche mört und wüterei begangen, die auch bey 
den unbarmherzigen Scythen und Canibalen für grausam gehalten möchten werden, die 
mag man sehen und lesen in einer supplication, so in offnem truck ausgangen und von 
hundert und fünfzehen edelleuthen underschrieben der K. Mt. präsentirt und überreicht 
worden, der zeit da der königlich hoff zu Kossillon wäre. Was aber solches alles für 
unmenschliche und wütherische thaten gewesen, will ich hie nit erzehlen, sonder lass es 
bey dem, was in obgedachter supplication vermeldet, welche glaubwürdig und wahrhaftig 
ist, beruhen. Demnach solche auch hieher in Teutschland ist komen und der sie selbs 
der K. Mt. überreicht hat und jetzo hie an diesem hoff ist, kan davon kundschaft und 
geuugsame zeugnuss geben '). 

Diss seind, gnedigster churfürst und herr, etliche exempel der unbillichkeit, Ver- 
gewaltigungen und underdrückungen, so diss gewaltig königreich erlitten, und ist doch 
niemand, der in allem diesem übel und jammer, dadurch alles beyuah zu grund und 
boden gangen und jetzt zum andern mahl die sach in solchs elend, darin wir es sehen, 
geratheu, nach einiger guten und gesunden arzney trachtet. 

Heimliche VemchirSrangen. 

Diejenige die da kirnten und billich solten helfen, die zünden das fewer erst recht 
anc, und. das die eusseustc torheit und ein anzaig ist eines verkehrten sins: sie begeren 



1) Nach Soldan II, 103 hat wenigstens die Behörde nicht versäumt einzuschreiten. 

2) S. die an den König gerichtete Vorstellung in Conde Memoire» V, 277, wo Franeour als 
mutmasslicher Verfasaer angegeben iit 
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und nehmen rath von den höchsten feinden der K. Mt. und der cron Frankreich, mit 
solchen haben sie ihre geheimeste verstfindnussen, machen schendliche und schedliohe 
conjuration und bundnuss mit inen, ufdas sie austilgen und verderben den mehreni 
und besten thail der rittersebaften in ganz Frankreich (welches doch die schönest» blume 
der königlichen cron und die gröste sterk ist des ganzen königreichs) und dan anch eine 
unzehliche menge der besten underthaneu und dienern, so J. K. Mt. haben. 

Weil aber der gemein mann und die so geringeres Stands also hin und wider in 
Stetten und den langschaften angefochten und beteubet werden, geht es mitler zeit auch 
den grossen hern und furnembsten von der ritterschaft nit zum besten, sonder werden 
viel änderst gehalten, dann es ihr alt und hohes herkommen, ire tapfere thaten und 
trewe dienst verschuldet haben. 

Verfahren gtgtn Cond*. Verslrtunp»Ten.iieh. 

Es ist meiu gnediger fürst und herr, der prinz von Conde, durchtriben und ge- 
zogen worden durch allerhand falsche auflagen und gefehrliche arglistige duck, soviel 
deren unsere Widersacher (wie sie dan darauf ahgeriebt) erdenken mögen, solches alles 
J. f. G. bei der K. Mt. damit zum höchsten zuverunglimpfon, verdächtig zu machen 
und zuletzt dahin zubringen, das sie als ein feind der K. Mt. person, cron und könig- 
licher hocheit geachtet und durch ufflag eines so schondlichen und schmelichen lästere 
nit allein urab ehr leib und leben bracht wurde, sonder das sie auch deren ganzen ge- 
schlecht und allen naehkomen einen ewigen Schandflecken in namen der rebellion an- 
hengten und also zugleich auch damit die löbliche cron Frankreich befleckten, und wa der 
allmechtig durch seine guete und barmherzigkeit nit ein gnedigs einsehen gehabt, hotten 
sie beynabe das ziel ires verzweifelten bösen Vorhabens erraieht, dan damit es inen ja 
nit solte fehlen, hetten sie soviel strick gelegt, als immer möglich. Es ist bewoisslich 
und wahr, das sie sich beflissen, J. f. 0. mit gift urabzubringen und solches an dem 
ort und bei solchen personen, da man sichs am wenigsten zuversehen, da es ja solt an 
einem ort in dem wald geschehen. W«l ihnen der griff nit angangen , haben sie sich uf 
andern weg understanden hochermelte J. f G. umbs leben zubringen. 

Frevel an CondlKrhfn Gräbern. 

Vor fflnfzehen oder sechzehen monaten ungeveTlich ist J. f. G. solche unerbare 
und unmenschliche schmach angethan worden, darob auch die Türken und haiden, ja die 
wilden thier, so aller Vernunft beraubt, eiu abschewen und grenel haben möchten. Als 
die K. Mt. in J. f. G heuser einem, Muret genannt, wäre, an welchem orth die in (iot 
verstorbnen leichnam J. f. G. vorigen gemahelin hochlöblichster gedechtnuss, so eine 
überaus tugendsame fromme fflrstiu gewesen, und deren zwen junge hern, so auch des 
königlichen geblüte, und dann meiner gnedigen franen von Roye, J. f. G. frauen mutter, 
welche auch in zeit ihres lebens ein sehr herliche tugendsame frauen gewesen, begraben 
lagen, seind etliche vom hoffgesind in die kirch, da die fürstliche begräbnuss wäre, 
hienein geloffen und die gräber freventlicher weiss angetast, ufgebrochen, die todte cörper 
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deren zwaien fürstinen und beeder junger lierlein heraus gesogen und entblosset. Und 
wa mein gnediger her der gravo von Kochefoeault , welcher der gewessenen princessin 
von Conde hochloblicher seliger gedächtnuss Schwester zum ehelichen gemahel hat, nit 
olmgefehr an hoff were komen, so weren sie entschlossen gewesen weniger nit zulhun 
dan gedachte fürstliche leichnam hienauss ins wasser zuschlaifen, gleich als ob es etwan 
Neronis, Vitellii oder Calligulae todte cörper gewesen. 

Behandlung IM Admiral». 

Mit was kunsten und renken, auch warumb unsro Widersacher dorn hern Adoiiral 
alle thuren an der K. Mt. hoff verschlossen und verspert, ist in Frankreich wol bewust, 
dan ir vorhaben wäre, wan sie den hern Admiral vom hof ausgeschlossen, das sie in 
seinem abwesen mit guter muss und nach ihre« heizen gefallen inen mochten bey der 
K. M. in verdacht in ungnad bringen und durch allerhand verleumbdung und falsche 
ullagen nit allein ine, sonder auch alle die, so sich zu der reformirten religion bekennen, 
verhast machen. 

Die haben irer sach so wol wahr genommen, das er in einem ganzen jare, nachdem 
das edict vom friden publicirt, keinen eingang zum könig, J. Mt. allein eine reverenz 
znerzaigen, vermocht zuhaben, wie sehr er sich auchdarumb bemühet , also das er letst- 
lich verursacht und genötiget, eine guete anzahl seiner freund zu sich zunemmon, damit 
er desto sicherer zum könig, welcher inen zu sich erfordert, könte kommen; solches hette 
er lengst gern gethan, zum theil darume, das er J. K. Mt. seine geburliche dinst, als 
der so der empter eins tregt der cron Frankreich, zum theil das er sich möchte ver- 
thedingen wider die ungutliche falsche ufflagen, damit inen seine feind beschwerd, welche 
so bald sie seiner ankunft gewahr wurden, machten sie ime platz und rissen auss, ob 
sie wol zuvorn in gegcnwart des königs und der königin sich mit vielen grossen trawe- 
worten vernemmen lassen. Aber die forcht, so sie beängstigt, kund damals aus inen 
bringen, was zuvor der K. Nt ansehen und rcspect, so sie dem schuldig, nit vermocht. 

Diese zeit und verweilung, darin ermelter her Admiral nit an hoff kam, macht 
ime 'durch ganz Frankreich eine solche missgnnst, das man ime und seinem bruder dem 
hern von Andelot, wie ich sclbs gesehen, in etlichen Stetten die thor Torm angesicht 
dürfte versperren, nit änderst als ob sie der K. Mt. und der cron Frankreich abgesagte 
feind und einen offenen krieg fureten. 

Der Admiral and Andelot In Lebensgefahr. 

Wenn sie am hoff waren, mussten sie irer person halb in steter sorg leben und steen 
und ging selten ein tag ffmiber, das sie nit von iren verwanten und guten freunden, 
von denen, so sie anderer gestalt nit kenten, dan vonwegen ires guten namens und an- 
sehen*, warnung heten, auf sich selbs acht zuhaben und anzaig, was ire feind jeder zeit 
gefährlichs wider sio vorhetten. Zum oftermals habe ich gesehen, wen sie zu hoff waren 
und im königlichen schloss wie breuchlich ir gemach hetten, das sie ire vertreuste 
freund und diener in ire kammer und nebenkammern und so nahe sie könten zu sich 
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namen, damit sie von iren feinden, so inen stetts nach dem leben trachten, ruhe mochten 
haben. Waren sie dan vom Loff daheim in iren heuscrn, so waren keine lügen noch 
falsche ufflag »o onverschembt, damit ire feind sie nit widerstunden zubeschwören. 



Ich habe gesehen das man einen namhaften mörder, einen verzweifelten lasterhalten 
bösen buben (so anch naclimals seiner mord halben, so er begangen, uff ein rat gelegt 
werden) befragt und seine aussag eingenommen hat, was er von leben und waudel dieser 
heru mflste, welcher auch ausgesagt, der her Admiral hette inen durch etliche seiner 
junkern ansprechen lassen und bestellen wollen, das er den könig und die königin solle 
unibbriugen. Aber die riehter erkanten wol, was das für ein aussag wäre, und obwol 
unserer rcligionsverwauten keiner under inen, so wäre doch damals die gerechtigkeit so 
gar noch nit irloschen, das sie solchem ubelthäter nit einen offnen widerruf auferlegten 
und auch öffentlich thun Uesen, ehe man inen zur richtstat führete. Gleichwol brauchte 
man iu solchem ganzen procciss wunderbarliche renk , w ie solch« zusehen in allem dem, 
was darin gehandelt, geurthailt und in der execution ervolgt ist. 

Und ob wol billich solche leut, so gedachten mörder so wol abgericht, der schaud 
halben, so sie -mit solcher tat uf sich selbs gelegt, vor einmal gnugsam solten gewisziget 
sein, Bich solcher stuck in fortan zuenthalten , so haben sie doch ihrer dück nit können 
müssig gehn, sonder damit sie gedachten hem Admiral immer je mehr je mehr bey der 
K. Mt. verdächtig machten, haben sie nichta underlassen, was zu seiner Verkleinerung 




und Vermehrung des raisstrawen hat dienen mögen, und Ist inen der her admiral gleich 
als ein aufgestecktes ziel gewesen, uff welches sio ire zungen und alle waffen gespitzt 
und gerichtet, inen zufellen und zuverderben. Aber seine Unschuld und grosse gedult 
haben ihn für aller seiner feind bossheit und lästerungrn unüberwindlich erhalten. 



Wie nun seine feind sahen, das inen alle diese ire fünd und renk ires gefallen* 
nit wöllen angehen, damit sie nicht« zu irem bosshaftigen schendlicheu vorhaben under- 
liesen, handelten sie mit einem vom adel mit namen Aubervillier, so des hern Adniirals 
diener an seinem hoff und stets umb ihn und bey ime wäre, das er von inen eine 
summe gelts solte nemen und sein hern umbbringen. Als aber gedachter Aubervillier 
solchs zu thun inen an königlichen hoff zuschrieb und die brieff niedergeworfen und dem 
hern admiral zugestellt wurden, beschickt ine der herr Admiral, hielt ime die brief vor, 
liess inen stnck daran sehen und fragt, ob nit das seiue band were. Der übeltheter 
erkent sich so bald schuldig, fiel zu fuss und begert gnad umb Gottes willen. Der her 
Admiral wolte seiner gnediglich verschonen und inen nit zuschandeu machen. Solches 
that der her Admiral, verhiess ime auch, er wolte diese tat iu geheim halten, soveru 
er sich hinfürtan bessert, und wie einem ehrlichen mau wol ansteht, halten wolt; die- 
weil aber gedachter Aubervillier kein glauben, sonder es mit seines herrn feinden hielt, 
und sich auch von inen gebrauchen lies», hat der her Admiral andern zur Warnung 



Falsche Zotigen erkauf». 




Mörder greduusen gegreu den Admiral 
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solche untrewe that lenger nit verschweigen wollen, damit man sieh für einem solchen 
bosswicht möchte hüten '). 

Mordauschlag anf Andelot. 

Dem hern von Andelot ist es gleichergestalt auch ergangen. Es hatten Berne feind 
einen meuchelmorder uff inen abgericht, der inon solto umbbringen. Diss ward durch 
einen lakkeien entdeckt, welcher dessen öffentlich beschuldiget einen, der sich capitaiue 
Ateins nennet und deren von Guise bestelter dieuer wäre. Solches hat der lackey, so 
zum oftermaln darumb zureden gestelt, immer bezeuget und standhafliglich daruf be- 
harret. Als nun der herr von Audelot bald darnach an hof zog , begert er , man 
wolte ime dero sach halb recht widerfahrn lassen. Weil aber könig und königin die 
macht und gewalt fürchten deren, welche die sach auch nit anging, und besorgten, es 
wurde solche inquisition etwas weiters erregen, gebottcn .1. Mi dem hern von Andelot, 
er wolte seiner clag abstehn und deren nimmermehr gedenken, welches J. Mt. ohu zweiffei 
nit würden gethan haben, da man sie nit mit gewald verhindert, gericht und gerechtig- 
keit zuhalten, sonder wurden viel lieber solche that der verwflrkung nach und nach 
gelegenheit der person, wider welche sie begangen, geburlicher weiss gestraft haben. 

Neuer Anschlag* gegen den Admiral. 

Dessen were ich beinah vergessen, das des hern Admirals etliche vorneme und 
höchste feind inen neulicher zeit furgcnominen, inen umbzubringen und solchs an K. Mt. 
hoff, dahin sie vennainten, das er komcn wurd, wie er auch zuethun (demnach er dahin 
beschrieben) willens und komen were, da er nit durch Schwachheit seines leibs, so inen 
underwegen angriff, verhindert worden, also das ihn seine gemahelin von halben weg 
wider heimwerts muste holen lassen. Solchs seiner feind vorhaben ist durch einen fursteu 
der furnemhsten einen in Frankreich offenbaret, der auch einem ehrlichen und staatlichen 
vom adel bevolhen, solches dem hern admiral anzuzaigen und ihn zu warnen *). 

Ich underlass hie, guedigster churfürst und herr, zuerzclu was soust diesen ober- 
nenten hern und vielen andern insonderheit uugütlichs und verdrüsslichs von iren feinden 
jederzeit ist zugefügt, dieweil dasselbig uns nit verursacht, uns in diese kriegsrüstung 
zubegeben. Ich kenne auch hochennelte hern des redlichen dapferen gemüts der K. Mi 
und deren hocheit zu dienen so trewe willig und berait, so friedliebend und genug, das 
sie alle privatschinach und Überhang der ehren Gottes, der erbawung seiner kircben, der 
christlichen lieh, der K. M. zu underthenigsten diensten und deren cron und königreich 
wolstand und frieden zum besten gern sinken und fallen lassen. Und da es solche privat- 



1) Von einem Andern, La Hassiere genannt, der den Admiral habe umbringen wollen, a. unten 
die Anm. über die Beschlüsse vom B. Sept. 1567. 

2) Wer der Fürst gewesen sein soll ist nicht tu sagen. Wir hören sonst nur gant unbestimmt 
Von Warnungen, diu dun Führern der Hugenotten vom Hofe xugekommen sein. Vergl. 
oben 8. 1G2 Anm. 
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und particularsachen wereu, ist nit vermuthlich, das sich derwegeu das halbe königreich 
wider das audertheil würde emböreu. Was ich aber hie sage, geschieht allein der uiaiu- 
ung, damit anzuzaigen, was unsere Widersacher fflr ein proeess führen, wie sie mit uns 
fahren und mit was ungleichait sie der K. M. liebe underthanen beschweren. 



Der todschlag des bern von Curee ist under allen andern bösen stücken, so in 
den landschaften von Maine und Vandesmois begangen, eine besondere greuliche und 
scbendliche that '). Es wäre der von Curie ein unwichtiger ehrlicher und dapferer vom 
adel, der seine manheit mit vielen löblichen thaten bewiesen und seines lebens in der 
K. Mt. diensten nie verschonet, derwegen J, Mt. inen auch zu deren leutenant im hor- 
zogthumb Vendesmois gemacht. Als der nun uff ein zeit von hauss aus zu seiner 
brüder einem verreiten wöllen und keine andere gewehr bey sich dan allein sein schwort 
als der von keinem feind noch feindschaft sich zubesorgen, haben inen etliche unver- 
sehens angerend und jamerlich erschossen. Solche thäter liat man ereilt und iu haft 
eingezogeti, aber kein recht über sie nie erlangen mögen, welches man ja billich des 
entleibten stammens und namens hallten thuu sollen, will geschweigen, das er iu solchem 
hohen stand und würde der K. Iii person representirt und trug in einer solchen Land- 
schaft, da es hoch vonnöten, das mau solche gereehtigkeit und straffen andern zum exeiu- 
pel üben thete, damit jedermann wüste, wie man die K. Mt. iu iren dienern und ambt- 
lcuten solle fürchten und ehren. Der kouig Henricus hochloblichster seligster gedechtnuss 
wusste da3 wol zuthun zu Hourdeaux, da man ime seinen leutenans und der stat gtiber- 
natorn in einem bürgerlichen ufflauf hatte umbbracht. Aber jetzt in diesem fal hat man 
dergleichen nit gethon, das man strafen wolte, sonder haben sich unsere Widersacher 
solche mörder dermassen zuvertheidigen underfahen, das die arme witfrauen des entleibten 
iu solche angst und r,oth käme, das sie fro ward sich iu einen vertrag einzulassen 
und vor ires maus blut gelt zunemen, welches die K. Mt. uf iren aignen coston dar- 
legen uud bezalen müssen, damit nit etwan ein neuer lermen daraus entstünde, wie unsere 
Widersacher .T. M., welche nichts destuweniger irer schendlichen missethat straff tnigeu 
must, uberredeten. Solche mörderische thäter, so beclagt und der that fiberwiesen , hat 
man demnach in der K. Mt gemach sehen aus und eingeht! und zu deren person sich 
zuthun gleich andern redlichen ehrlichen leuten, dagegen eilten ehrlichen dapfern mau 
vom adel, welcher meius gnedigen hern des prinzen von Xavarren leutenampt im gerzog- 
• thumb Vendesmois, in gefangnuss einziehen , ein ganz jare darin liegen und letztlich 
mit grosser mühe und arbeit draus kommen, darumb das er dieser tath halb geliebt 
hat wollen halten. 



1) Heber da* von kathuliwhen Kdellcuten in Vendurne an dem ((..achteten Statthalter U Curia 
verübt« Verbrechou a. die an den Marscbal Vieillev.lle gerichtete Vorstellung bei CmuM 
Mem. V, 301 und La Popeliniire I, 741. 
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Mangelnd« Reektipflegr«. 

Die zeit ist viel zu kurz und wurde diss mein schreiben zu laug, da ich nach- 
einander allein die furnembsten beschwerlichsten handlungen erzelen wolte, mit welchen 
die von der reformirten religion sein angefochten und betrübet worden. .Viel weitläufiger 
wurde es, da man allen den last, elend und jamer wolte uffzaichuen, der sich in ganz 
Frankreich seit der Zeit das gewehret, welches man die friedshandlung nennet, ertragen 
und erdulden müssen. Wolte lieber, es were alles vergraben und in ewigen vergess ge- 
stellt, dan es uf ein newes wider zu gedechtnuss fuhren und für die äugen malen , dan 
es ja ein trauriges ellendigs ansehen hat und ist wahrhaftig der ganz stand und regierung 
der cron Frankreich anders nit dan ein tragedie. 

Es zweifelt mir gar nit, es werde E. C. F. G. nnd auch allen andern, so diese 
schrift sehen werden, gar frembd dunken, das darin keine meidung geschieht einigs 
eiempels, darin man gericht und gerechtigkeit gehalten in allem dem, was ich ufs 
kürzt so möglich angezogen, auch was sonsten für beschwerungen , deren man sich zum 
heftigsten beclagt, ich nit erzelen wollen, daran hat es zwar nit gemanglet, das man 
das recht uf den knien mit zusammen- und uffgeregten henden hat angeruffen. 

Wir haben innerhalb vier oder fünf jähren so viel elends und jammere erlitten 
und erduldet, wir haben viel klagen und supplication underthenigst übergeben, nit von 
einer jedwedem beschwerungen oder Übergangs wegen, sonder allein deren, die uns un- 
möglich zuertragen. Man hat uns mit pergamentenen heuten bezalet, ohne einiche ge- 
rechtigkeit, und hat uns damit gewiesen vor unsere haubtfeinde, das die richter wereu 
über unser leib, ehre und gut. 

Lettre« Je eaehet. 

Und da es sich etwan zutrug, das einer in der canzlei einen guten bescheid und 
abfertigung Qberkeme, so hatten unsere Widersacher einen newen fand und griff erdacht, 
durch welchen sie dem könig und königin vorgreifen , die überfortheilen , deren willen 
brechen und verhindern kuuden. Sie brachten heimlich von J. Mt. besondere brif aus, 
welche man die caschet nennet, das ist mit dem ringpitschir versiegelte brief; wan sie 
sölche an die parlament oder an die königlichen gubornanten und Statthalter in den 
landschaften oder an die königliche obergericht brachten, könnten sie damit allen be- 
scheid, allen bevelch, urtheil und Ordnungen, so im königlichen rath beschlossen und 
ausgangen, umstossen und zu nicht machen. Wan dan einer mit seinen permenten 
briefen für einen gubernator oder Statthalter (welche vast alle unserer religion zuwider) 
kam und keine andere nebenbrife von der K. Mt. hatte, gab man ime diese antwort: 
man wusste die losung und der K. Mt. will und meiuung wol also, das oft eine ganze 
vereamblung und gemeinde und insonderheit die arme parteyen , so umb ire abfertigung 
so lang am creuz gehangen, viel zeit und gelts verzehrt, vermeind, sie hetten ire saclie 
gar wol ausgerichtet, musten mit ihren permenten briefen und mit dem wachs, so dran 
hengt, welches sie iren sawern schweiss und blut käst hat, zufrieden hinziehen und wurden 
nochmals viel herter und ungnediger gehalten als zuvoro, allein darumb, das sie ire 
clagen an hoff gelangen lassen. Und darf niemand wunder nehmen, das solches gemeinen 
AMd.Abh d.IH.CLd k.Ak.d.WiM.XI. Bd LAbth. (24) 5 
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personen widerfahren, demnach die dnrchlauchtigBte hochgeborne fürstin und frau frau 
Margaretha heraogin von Savoia , weiland königs Francisci dochter , könig Heinrichs 
Schwester und Hat regierender K. Mt. baas. der löblichsten fürstinen eine, so uf erden 
leben mag. gleichfals auch die königin von Navarre, itetgedachter .T. F. Q. nechste baas, 
solche unpilligkeit Aber sich haben müssen gehen lassen. 

Parteiliche 1i**etzang der Parlamente. Lob de« König«. 

"Weil die zeit so kurz und E. Cf. G. ich mit verdrus dissmals lenger nit soll 
aufhalten, mus ich mit stilschweigen vorpey gehen alle die unpilligkeit und Ungerechtig- 
keit, so öffentlich und ohne schew wider uns begangen sein an den parlamentagerichttm, 
welche alle besetzt und zusammen gefuejtf, sein mit unsern höchsten veinden. Ich las» 
berhucn was die gubernatoren und landspfleger hin und wider in den prorinzen (welche 
den raohreren theü der römischen rcligion, etliche auch gar keiner, weder guter noch 
böser religion seind zugethan ) für mutwilligen und freventlichen gewalt und übertrang 
wider uns geübt haben. Es haben die hochlöblichste ffirsten des heiligen römischen 
reichs mehr mitleiden mit uns gehabt und sich unsere elends mehr erbarmet und ange- 
nommen dann diejenige so unsere nechste naehparn, unsere blutsverwandte freund, einer 
landsart und einer sprach seind. Solches haben E. Churf. G. neben andern rarsten 
gnügsam erzeigt, als sie iren gesandten derowegen an die K. Mt haben abgefertiget 
ungofehrlich vor einem jähr J. K. Mt. zu erindern, was man deren edicten für gewalt 
thete, wie ungütlich man mit dcro undcrthanen handlet, wider J. ML gemüt, willen 
und meinung l ). 

Wir erkennen und bekennen, dass J. K. Mt. von natur ein guter mitleidiger ge- 
rechter und gnediger fürst und irer hocheit wol werth, da sie durch die bosshaftige und 
geschwinde practiken unserer feinde und Widersacher nit eingenommen und verführt und 
durch derselben gewalt und grosses ansehen, so sie mit bey J. K. Mt. erlangt, nit ge- 
geachwechet und vorgewaltiget werde. 

Frlede*i«liebe nnd Trene der Hugenotten fegen den Köllig, 

Als die in Niderlaud ungefelirlichen vor ändert halben jar von wegen der untreg- 
lichen tyranney der spanischen inquisition, so man inen wolt auferlegen, sich zuentpören 
anhaben, und die K. Mt unser allergnedigster herr dieselbe zeit uf den frontirn oder grenzen 
der landschaften Languedog und Gasconieu waren, wo wir damals alle die unpillichkeit 
Ungerechtigkeit und injurien, so man uns zugefuegt, auch alle die vergwalügungen und 
grausame tyranney, so wir fünf jar lang oder ja nit viel weniger erleiden und erdulden 
müssen, zu uns in unsern rath fordern und solche mit denen mittein und gelegenheiten, 
so wir damals an der hand hatten uns zuwehren und vor unsern feinden znschützen, 
auch aufs künftig besser zuversichern, ermessen und erwegen wollen, betten wir viel 
bessere kaufs und mit leichtern kosten uns wider unsre feind zur gegenwehr können 



1) Briefe Friedrich des Frommen I, 6K1 Anmerk. 1. 
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stellen dan zuerwarten, bis das Spanische kriegsvolk in Flandern ankeme und das ganze 
land nnderdrückte, bis die Schweitzer in Frankreich ausero feinden den nicken hielten 
und die zu Parias ire wehre in die laust nehmen. Wir hatten ja damals viel mehr vor- 
teil gehabt unsere feind anzugreifen, da ihre wehre noch in der scheiden waren, dan 
da wir sehen müssen, das sie solche in der faust und die uns itxt auf die gurgel setzen. 

Aber die wäre trewe gehorsam und geneigter will, so wir wie pillich gegen der 
K Mt un senn natürlichen fürsten und nechst Gott Obersten herrn tragen, der respect 
und aufsehen* so wir uf dero abweisen und alter hetten, die hoffnung, so wir uf dero 
widerankunft und gegen Wertigkeit setzten, machten das wir alles in gedult erlitten und 
trugen, was ehrlichen guten uuderthanen zuerdulden immer möglich, auf das alle unsere 
handlangen vor dem angeweht Gottes (welchen wir zum lichter und zeugen unserer Un- 
schuld und gedult anrufen.) für der K Mt. und allen fursteu und betreu, die drüber 
zuurtheiln und zurichten werden haben, desto aufrichtiger und gerechter erfunden wurden. 
Es hat uns weder gewalt noch unpillicher betrung, noch was uns solches alles zu anden 
verursachet, uoch die mittel, dadurch wir allen betraug von uns abwenden könden, da- 
hin vermocht zubewegen, das wir von dem abgewichen, was wir der K. Mt. unserm 
allergnedigsten herrn, seiner hochbeit und der ganzen cron Frankreich zum besten zuthun 
uns schuldig erkennten. 

Der Priiut de la Koche-sar-jon. 

Zu der zeit als J. K. Mt. wider von Baiona umbkehrt, starb der durchlauchtigst 
fürst und herr der Prinz von Kocbo-sur-Yon , welcher in warheit ein dapferer, sittiger 
und gültiger fürst war, der die cron und das haus Frankreich (davon er auch war) und 
den gemeinen nutzen und friden ganz Frankreichs lieb bat, und mit treuen meint. Als 
aber der herr Admiral, welcher J. F. G. hoch ehret, (wie dau die Franzosen vor andern 
nationen insonderheit das an ihnen haben, das sie die fürsten des königlichen geblüht 
höchlich ehren) und von wegen deren hohen dugenden und gute in hohen werth hielt, 
vernam, das hochermelte .1. F. G. mit Schwachheit beladen, fertiget er seiner junkherrn 
einen (welchen ich da es vonnötheu wol weiss zu nennen) an J. F. G. ab, die under- 
thenig und freundlich in irer kraukheit zu besuchen. Es waren aber .1. F. G. schon gar 
schwach und hatten sehr abgenommen, und als sie gedachten von adel sahen, erfrewten 
sie sich von herzen, das sie möchten von ime erfahren wie es urab den herrn Admiral 
stund, und nachdem J. F. G. zimlich lang geret, wie sie den herrn Admiral so lieb bette 
und ine erkenten und hielten vor den pesten und ffirnembsten des königs diener einen, 
wolte sie als ein fürst, dem Gott die ehre gegunt, das er der K. Mt. verwandt und von 
dem kun. geplut des haus Frankreich herkommen were, welchem sie auch alle trew zu- 
beweisen und vor schaden zuwarneu sich schuldig erkenten, ime dem gesaudten etwas 
in vertrawen anzeigen, fernere seinem herrn dem Admiralen anzubringen, daran nit allein 
der ganzen cron Frankreich viel gelegen, sondern auch eine solche sache, daraus eine 
grosse verenderung in der ganzen Christenheit entstehen möchte. 

5* 
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IHe Confereai üb Bajonne. 

Und hüben J. F. G. an nacheinander zuerzelen, was für ein rathschlag zu Baiona 
vorgenommen und beschlossen , was da für ein verbundnus under etlichen den höchsten 
potentaten der ganzen Christenheit gemacht, die reformirte religion in grund and boden 
au&znreuten und zuTertilgen sampt allen denen , so sich darzu bekennten, und solches 
hetten J. F. 6. nicht durch hören sagen, sonder als einer der mit und bei solchem rath- 
schlag gewesen were, welchen sie doch nit für gut, sonder als schädlich und verderblich 
nit allein der cron Frankreich, sonder auch der ganzen Christenheit erkenten, verwerfen 
und verfluchen musten, wolten derowegen gern mit dem hern Admiral selbst geret und 
sich besprochen haben. 

Dieweil ir aber numehr die hoffhung benommen, ine in diesem leben zusehen, wolten sie 
ir gewissen damit weiter nit zubeschwören ime dem gesandten solches uf sein gewissen 
und beste trewe bevolhen haben, seinem herrn dem Admiral anzuzeigen, beschwur also 
gemelten vom adel und nam ine in die höchste pflicht so muglich, diesem also nach- 
zukommen, verhofften auch es wurde der herr Admiral durch seine Vorsichtigkeit and 
weissheit wol gute mittel, sowol in diesem königreich als ausserhalb zufinden wissen, da- 
mit diesem bösen rathschlag mit guter und gesunder arznei begegnet und vorkommen 
wurde. 

Und beten den herrn Admiral zum höchsten und durch alles dadurch er zuerbitten 
were, er wollte hierinnen tliun, wie der furnembsten bevelchshaber einer der cron Frank- 
reich und als der nützlichsten und besten diener einer der K. Mt. billich thun soll, 
dan einem solchem bevelhen J. F. G. diese sache, des königs dinste und den gemeinen 
nutzen der ganzen cron Frankreich, wie sie dann auch alle andere fromme und getreue 
diener ,T. Mt darzu ermanet und gebetten wollen haben. 

Ob nun diese Warnung gut oder böss gewesen, lass ich einem idwedern abnehmen 
an dem, was der ordensberr der von Sture in bevelch gehabt bey der pebstischen hei- 
ligkeit zu werben und sampt derselben uf mittel zugedenken, wie man die ketzer bekrie- 
gen und die weit von ihnen reinigen möchte •). Dann dafür helt man heutiges tages 
alle die, so Gott dem herrn mit gutem reinem gewissen nach seinem wort gerne dienen wollen. 

Eindruck, den dl« Nachricht von der YerncbwSrmigr n Ktjoone machte. 

Da nun der herr Admiral diese reden des herrn prinzen von Koche-sur-Yon durch 
seinen abgesandten vernommen, entsetzt er sich darob über die massen sehr, wie dan 
auch alle andern, so darvon nachmals etwas hörten. 

Dagegen bewegt ihn des hoebgedachten fürsten person und ansehn, von deren 
diese treue warnnng herkäme, auch die zeit, in welcher sie von dero geschehen, nämlich 
wie sie an ihrem ende und fast iu letzten zügen gelegen, da man gemeiniglich nicht 
viel Inst, die Unwahrheit zu reden, bevorab in solchen Sachen, da so viel angelegen, und 
die leichtlich, ob sie wahr oder uicht wahr, zu erkennen sein. 



1) VergL oben S. 164. 
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Dieas alles hielt den herrn Admiraln derroassen beängstiget , das er nit wüste, 
wie der Sachen änderst zu thun were, dann das man erwarten mfisste, was die zeit mit 
brachte. Doch mittler weil gedacht er gut achtung zuhaben soviel muglich uf alle an- 
schleg, reden, thun und lassen unser Widersacher und darauf die beste und bequembete 
artzneyen zusuchen . die zufindeu weren , aber vor allen dingen hilf and beygtand von 
Gott dem allmächtigen zubegcren und alle boffnung uud vertrawen auf aeiue gottliche 
Vorsehung uud vetterliche gute zusetzen, dieweil ohne ihne alle menschliche hülfe in 
solcher eussersten gefahr ganz und gar vergebens. 

Es lisa sich ansehen, als wollte der könig zu Hispanien als der voruembste be- 
schützer und beschirmer der römischen kirchen das öbcrst haubt seiu dieser conspiration. 
Solcher hub an und wolte*die Spanische inquisition in seineu Niderlanden einfuhren, und 
demnach die underthauen solche nit wolten annehmen, hub er an seine macht aufzu- 
mahuen und sich zu einem kriegszug zurüsten. 

Das Exempel In den Niederlanden. 

Diesen streich sahen wir wol von ferne lmrkomen, auf welchen auch unsere Wider- 
sacher uns zum heftigsten drewten, und war leichtlich abzunehmen neben andern vielen 
kuntschaften und warnnngon, so wir aus allen orten hero hetten, das, wo die religion 
aus dem Niderland vertrieben wurde, es uus darnach auch würde gelten und uns nit 
weniger zugesetzt werden als jenen, wie dan unsere Widersacher nit vergessen, inen solches 
der Niedcrlender exempel zu nütz gemacht und unsern könig dahin bereden und treiben, 
das er es mit uns auch also anfinge. 

Wir hatten abor ein solche Zuversicht auf der K. Mt. Vertröstungen und auf deren 
schütz und schirm, so uns zugesagt, das wir die sache, welche uns ein gemein verder- 
ben und undergang drawete, der güte und allmacht uusers lieben Gottes heiinstelleten 
und uns uf andere mittel, so wir doch von seiner gnaden wol hetten, gar nit verlissen. 

Conde's Erbieten, der Krone eine Arne« rar VerfujroDj ra stellen. 

AU die königin veruain, das so ein stattliches kriegsvolk von Spaniern an der 
K. Mt. (welche damals gar bloss und kein kriegsvolk hatte, änderst als was gewöhnlich) 
landen und rrontiren sich nahete, Hess sie sich merken, als setzte sie darein ein miatrawen 
und schrib dero wegen au meinen gn f. uud herrn, den prinzen von Conde und (wo ich 
recht behalten) an den herrn Cardinal von Chastillon, welche mit J. K. Mt vor der 
zeit von diesem liandel auch geret und weil sie sabeu, das J. K. Mt. ir die sache lissen 
angelegen seiu, welches sie vor hochnotwendig und pillich achteten und die gelegenheit 
hatten, erbotteu sie sich J. Mt alle macht uud vermögen der religionsverwandten vor- 
zustrecken, welcher man biss in die dreissig oder virzig tausend wehrhafter man zu fuss 
und in die zehen oder zwölf tausent zu ross, uud solche J. Mt. zum besten wider die 
feind der cron Frankreich auf iren eigenen costen zu underhalten. 

Solches war kein gerings noch feldbar erbitten, wie es sich dan hernacher mit der 
that sehen lassen und noch sehen lest, wiewol anderer gestalt dan es sein solte und wir 
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es wol wüsten. Aber unsere Widersacher understundeu sich hey der K. Mt. solches er- 
pitten umbzustossen, vorhast und verdechtig zu machen , und was wir thetten, unsere 
liebe trcwe und pflicht als mit einem besondern namhaften exempel (wie uns daüchte) 
gegen unscrm könig zubeweisen, das verkehrten sie uns und deutens auf ein aufruhr 
und rebellion und gaben der K. Mt. zn verstehen (wie sie dann allwegen gethan): Es 
were nit mflglich, das dero stand und liocheit geniwig milcht bestehen, so lang solche 
grosse macht in deren bänden und gewalt were, die einer andern religion dann J. K. Mt 
Andere sagten, was wir mit 'solchem hohen erbieten theten, wer allein darumb angesehen, 
das wir damit der K. Mt. eine forcht und schrecken einjagten und uns grausamb stellten, 
da es doch in uoserm vermögen nit, solches zu laisten, was wir verhiesseti, wir waren 
nur arme betler; man kunte uns mit dreihundert holzkleppefn zum ganzen köuigreich 
hinaustreiben. Auf diese weise wurde aufgenommen und uns ausgelegt unser guter red- 
licher und genaigter willen, den wir .T. K. Mt. mit frevem und trewem herzen ereaigen 
uud beweisen wollten. 



Beide hochermelte meine gnedige herren sahen, das des könig» aus Spanien kriegs- 
volk, so er im Niderland hat, gross war, sahen auch anders mehr auf anderen seiten 
herzuziehen und riten der königin, sie solte sine gute anzal Schweizer uff und annemen 
lassen, welches gedachte herrn zwar nit gethan, wo sie damals willens gewesen, zu den 
wehren zugreifen, wie sie unsere Widersacher feischlich beschuldigen, denn sie wüsten ja 
woll, das under denen Schweizern nit der zehende tha.il irer religion sein würde, und 
im fall das schon etlich drunder, were doch darauf nit zubawen, sonder mästen sie nit 
weniger für veind halten als die andern, wie wir dan alwegen alle die für veind halten, 
so bey unsern voinden stebn und sich wider uns zur wehr rüsten. 



Solche Schweizer würden so langsamb in anzug bracht, ob sie wol lengest zuvor 
bestelt, das das Spanische kriegsvolk schon das Lutzenburger land erraicht und meins 
behalt« schon im Niderland wäre, ehe dann diese auf den musterplatz kommen, also das 
viel leut darvor hielten, die gelegenheit, da man sich der Schweizer het sollen gebrauchen, 
were schon vorüber, und man bette sie woll wiederumb lassen hinlaufen; hette man ja 
aber Wüllen die frontieren bewahren und besetzen, wie man sich dan anliess, als furchte 
man sich sehr, so hette man leichter und mit geringeren Unkosten viel bessere kriegsleut 
zu den besatzungen und die frontier zubewacheu aufbringen mögen. Aber solche ange- 
nommene furcht war nit so klüglich verdeckt, das man nit darunder sehen könte, womit 
unsere Widersacher umbgingeu, wie es dann jetzo offenbar und man es mit fingern greifen 
kann, was für eine gute verstendtnus und harte verbuudtnus sie mit dem könig aus 
Spanien haben, was für hülf uud beystaud sie von ime entpfahen und auch ferners zu 
gewarten haben, darauf sie bochen uud heftig trutzen. 



Wie aber und wohin anfengklichs unsere Widersacher entschlossen gewesen, sich der 
Schweizer zu gebrauchen, dahin haben sie solche auch gebraucht, ob es sie woll nit für 



Rath de» Prinzen und des Admlrals, Schweixer anzuwerben. 
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ratbsamb ansähe, das sie ohne deckmautel frey öffentlich mit der neh «mbgingen. Die 
beredeten den könig and die königiii, man solte die Schweizer strack* lassen an hof 
kommen nnd sie brauchen als eine guardi, ire mayestetten personen und königlichen 
boflager zubewaren. Darüber strycben sie diese färb und namen sich an, als wolte man 
sie in die Picardi uf die frontier legen, dieweil sich das Spanisch kriegsvolk, sagten sie, 
daselbst versamhlete. 



Diese leut seind wol sonsten geschwinde meister uf dem kandwerk die leut zu be- 
triegen, aber liie haben sie es so grob gemacht, das inen iderman ins spiel sehen 
und merken können, mit was färben sie umbgangen. Man weis wol das der richtigst 
weg nach Chalon an der Saulne (von welchem ort die Schweizer anzogen) nit auf Meaux 
und Monreaux gehet, da der köuig damals wäre , und das solcher wege weniger nit als 
dreissig oder vierzig meilen umb ist. So wüste man auch woll, das der herr Philips 
Strozzi mit seinem kriegsvolk, welchs auf der Picardische frontier in den besatzungen 
lag, auch erfordert wäre, den nechsten zu hoff zukommen, und wäre bescheiden, das er 
eben den tag oder gleich darauf aiikeme, da die Schweizer auch gölten ankommen. Man 
wüste auch, das sich zu diesem kriegsvolk noch zwanzig bende raisigen schlagen solten 
und sobald sie gemustert, auf sein und anreiten, wie sich dieselbe auch in irer rüstung 
musteren Hessen. Deren obersten und haubtleut waren alzumal der römischen religiou 
und ir kriegsvolk wie sie auch. 



Unsere bende (sie), ob dero woll nit viel, hielten auch mustcrung denselben tag, 
doch nit in rflstung. Damals Hessen sich etlich frey öffentlich hören , es wolte die K. Mt. 
nit mehr gestatten, das in irem königreich leut weren, die sich des adels so woll ver- 
möchten, das sie vier oder fünfhundert pferd aufbrechteil, wann sie wolten; J. M. wür- 
den solche leut dermassen straffen, das andere sich daran zustossen betten. Es wäre 
anch eine frau hohes Standes da, welche woll etwas umb die handlung wissen und nit 
aus ir selbst noch von hören sagen sich öffentlich solches auch vernemmen Hessen, gegen 
einem von adel unserer religion, dem woll zu glauben ist 

Das aber das Schweizerisch kriegsvolk von unseren Widersachern dahin solte ge- 
braucht werden, da es heutigs tags gebraucht wfird, war uns Gott lob von anfangs nit 
verborgen. Denn in ganz Schweizerland und unter dero kriegsvolk selbst war das gemein 
geschrei, sie zögen uf Pariss zum könig und wan sie da weren, wurd man das edict 
zubrechen und die von der reforroirten religion vertreiben, und das dem also seye als 
irer etlich, so die religion ein wenig erkant. im Scbweizerland drinnen vernommen hetten, 
wozu man sie gedachte zubrauchen, wolten sie nit mit fort, sonder Hessen sich wieder 
anstbuen. Ich weiss auch wol etwas davon zusagen, denn ich war nit weit darvon Es 
wäre auch dasselbe mal E. Cf. G. rath einer in derselben landsart bey deren geHebten 
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söhne, meinem gnedigen herrn herzogen Christofen '), der noch wol mag eingedenk sein 
und guet und genügsarab zeugknus geben, dessen was damals frey öffentlich und allent- 
halben von diesem zug in Frankreich geredt worden. 

Welfeninir etlicher Sehweiser »efen Ihre fiUobenmrenoKse» in Ulrnen. 

Folgents als sie schon im zug waren und etlich junge manschaft der bessern 
aydgnossen under denen von Bern, als nemblich von Arlach, von Melennes, von Steger, 
von Orafferier (sie!) und andern orten, in erfahrung kommen, worzu man sie brauchen 
wolte, erckläreten sie sich dapfer und sprachen, sie wolten wider ire eigne religion nit 
streiten und Hessen sich von irem ayd, welchen sie dem herrn von Thavanncs, des königs 
leuttenampt in Burgund underm herzog von Auraale gethan netten. Diese zoeben zum 
herrn von Andelot, erzeleten ime, was sich zugetragen hette, und begerten, er wolte sie 
begleiten lassen zu m. g. f. und herrn dem prinzen von Conde. Als sie hinkommen, 
zaigten sie J. F. G gleichsfals solches auch an und boten iren dienst an für die religion 
zu streiten. Aber hochermelter mein gnediger herr liess sie wieder hinziehen und ver- 
meint nit, das er irer noch zur zeit würde bedörfen. Es verliefen sich aber nit drei 
wochen, so müssen wir uns zur wehr stellen. 



Nit lang zuvorn itzgemelt kriegsvolk in Frankreich käme, stelt man den ein wonern 
in Paris ire gewehr widerumb zu und wurden aus inen sechfczehen haubtleut erweit, deren 
ein ider hundert man under ime hett, darnach wurd dem bevelch so weit erstreckt, das 
man einem jedwedem tausent man undergab, welches zusammen sechzehentausend man 
macht, und wiewoll man weiss, das ander solchem grossen häufen volks wenig guter 
kriegsleut seind, den mererntheil h&ndwerksleut und in der Stadt erzogene kinder, so 
sähe man doch, was man damit gemeint, das man dem volk das schwerdt in die hand 
bot, welches unserer religion abgesagter und höchster feind ist, welches von natur meu- 
terisch und aufrürisch ist und eine grosse Unordnung und viel Unglücks anrichten kan in 
einer solchen grossen statt, wie Paris* ist. und volgents irem exempel nach auch andere 
in ganz Frankreich zu gleicher unrue reizen, wie dann vormals mehr vou inen geschehen, 
da sie zween oberste marschälk iu Frankreich, deren einer vom geschlecht Montmoranci, 
der andere von Cleremont, umbrachten in gegenwart des Delphins, welcher damals re- 
gent in Frankreich und darnach könig ward, Carolas der fünft genannt, welcher auch 
in demselben tumult seiner person halb in grosser gefahr das er seine kappe verwechslen 
und der kaurleut profosen, so ein vornehmer rädelsfürer und anstifter desselbigen tumulta 
wäre, aufsetzen must, damit er sein leben errrett. 

Dies erbar völklein crönet darnach einen könig aus Engeland zu einem könig in 
Frankreich und stunde demselbigen bei wider seinen natürlichen erbherrn. Nit lang dar- 
nach oder fast zur selbigen zeit handelt er auch also mit den herzogen uss Burgund 



1) Der Prin* besuchte die Uhivomitit Cent. 
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wider das haus Frankreich und Orleans, wie es auch zuvorn gethan, da der streit wäre 
des königs Johan nnd königs Carola des fanden wider den könig von Navarn, dardurch 
die cron Frankreich heftig angefochten und betrübet ward. Und würd sich durchaus in 
den Frankreichischen historien finden, das in funfzihen oder sechzehen kriegen und ent- 
pörungen, so sich in Frankreich zugetragen, dis völkleiu sich alwegen wider seinen herrn 
mit gewerter hand gesetzt hat und dem gegenthail beyfall gethan, und so oft es die 
gewehr in die hand bekommen, hat es alwegen einen besoudern jamer und noth angericht. 
Ob sich nun diese besser halten werden als ire vorfahrn , lasse ich die darvon reden, so 
etwan der meinung gewesen. Nun wolt ich sie aber gern bey irem ayd fragen, ob sie 
nit itzt fiel einer andern meinung. Zum wenigsten weiss ich das wol, das sich dieser 
pöfell zum oftermals hören lassen : er wolte lieber das fewer im ganzen königreich sehn 
in irer statt, ja in iren eigenen heusern, dan das sie sollen sehen die fibung der refor- 
mirten religion in der statt Paris. Man weiss, was sie dem berren Marschalk von Mont- 
moranci (welcher der königlichen Majestät oberster leutenampt und gubernator zu Paris) 
vor höhn achmach und übertrang angethan, so freventlich, das sie irae auch seiner junk- 
herrn einen in seiner gegenwart umbracht, ime seine salveguarde abreisen und mit un- 
gebürlichen worten schroehen und seiner ehr antasten dürfen, wo änderst eines solchen 
dapferen und verstendigen herren ehre von einem solchen heylosen pöfell verunehrt 
mag werden. 

Des herren Connestables seines herren vatters, welcher das erste und oberste ampt 
in der cron Frankreich getragen, liaben sie nit weniger verschonet, sonder über ine auf 
der gössen und in irem der statt hauss geheult und geschrien, als wan es ein wolf oder 
sonst ein wild tier were, und das ist eben sein verdienter lohn gewesen, das er die nit 
dapferer hat angegriffen und gestrafft, welche diesen pöfell so frech und freventlich ge- 
macht haben, und das er nit, wie er woll kunt und billich gethan solt haben, die Un- 
ordnung und elend , so in Frankreich entstanden, zeitlicher vorkommen und abgeholfen hat. 

Demnach aber keine sach so böss in der ganzen weit, deren man nit ein färb 
könne aufstreichen, so gaben unsere Widersacher vor, sie hetten diese newe kriegsordnnng 
zu Paris angericht von wegen etlicher mörd, so da begangen sein solten, und vermein- 
ten durch einen solchen bösen schein iren muetwillen und böses vornemen zubementeln, 
welches inen doch gar ein geringer behülf ist leicht zuwiderlegen. Dann hat der herr 
Marschaich von Montmoranci, welcher kein könig ist, durch seine Vorsichtigkeit das völk- 
lein zu Paris dermassen zwingen nnd im zäum halten können, zu der zeit da ganz Frank- 
reich unruwig und alles voll uffruher, Vergewaltigung, underdrücken, morden und rauben 
wäre, das Paris, welches ein wurzel und Ursprung ist aller entpörung und Unordnung, 
in guetem frieden und stiller ruhe, auch wider iren willen ist bliben; wieviel mer solt 
sie die herlichkeit und hochhält der gegenwertigen K. M., auch ohne die macht, so die 
gewoniglich bey sich am hof haben, in zwang können halten , wie dann auch ohne zweifei 
geschehen were und ohne alle mühe, wo unsere wiedersacher nit alle guete Ordnung 
verkehrt und umbgestossen hetten und iren rhat und anschlag mit denen gemein gehapt, 

Au.d. Abh. d. III CI d. k. Ak d. Witt. XI. Bd. I. Abih. (25) 6 
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die nichts weniger können leydeu Jeu fr.vd und einigkeit, die auch nit leben können, 
dann in druebem wasser. 

Rathxchlag vom 8. September 1567 gegen den Prinzen und den Admiral. 

Eben umb dieselbe zeit, nemblich den 8. September hat man (meines behalt») zu 
Marchais einen fast seltzamen und herben rathschlag wider meinen gnedigea herren den 
princen von Coude und den herren Admiral gehalten, durch welche unsere Widersacher 
weniger nit gedachten zu thun, dann das man beide hochermelte herren beclagen und 
zugleich ercleren solte als belaidiger der hohen maiestat, feind des königs und der gan- 
zen cron Frankreich und mit einer clag eines solchen verhasten und feindseligen lasters 
beiden nit allein ire ehr und zugleich auch das leben benemen, sonder auch ir ganz«« 
geschlecht und alle nachkomen mit einem ewigwerenden Schandflecken verleumbden 

Solches thetten aber unsere Widersacher der hofl'nung, wenn sie beide diese herrn 



I) Von den Beschlössen des x. September lä*j", deren auch in Friedrich* Briefen wiederholt 
gedacht wird, erhalten wir noch genauere Kunde durch eine Nachricht, die sich im 
kgl. 8t. Archiv zu Dresden findet unter dem Titel: „Rathschlag wider den Prinzen von Conde, 
Adniiral und Andere, so zur Austilgung der evangelischen Lehre gehalten und aus »Ander- 
barer Schickung Gottes offenbar worden ist." Die eigentliche Ucberscbrifl besagt, dass der 
Rathschlag den 8. September aus Anregung des Cardinais von Lothringen gehalten worden 

..Erstlich proponirt die Königin und zeigt an *}, dass man. in ihrem _ Königreich Frieden 
und Rohe haben könnte, man hätte denn Mittel und Wege gefunden, wie man die verfolg- 
ten Seelen, welche sich von Tag zu Tag mehren, ausrotten möchte, und für ihre Person 
könnte tie nicht achten, wie solches leicht zu Wege gebracht werden möchte, man hätte 
denn zuvor den Prinzen von Condc und seinen Gesellen, den Admiral, in Haft eingezogen." 

„Darauf in diesem Rathschlag beschlossen, man soll den nächstkünftigen 20 Tag Octobris 
20 Fähnlein Kriegslente lassen mustern, deren Hauptlcut, so unserer Sache und diesem 
Fürhaben am besten gewogen, und ihnen befehlen , des Prinzen von Conde und des Ad- 
miral* Häuser wahrzunehmen. So wollen wir sobald darauf die Schweizer und des Herrn 
von Stross Kriegsvolk auch lassen anziehen." 

Wenn man jener zwei Personen halb versichert, sei leicht zu hindern, dass sich die übri- 
gen nicht bald zusammenschlagen. Es soll auch an alle Parlamente und Hochgerichte dos 
ganzen Königreichs Befehl ausgehen, dass alle, welche dem Edict, jüngst zu Roussillon aus- 
gegangen, zuwider gehandelt, und neben ihren Untcrthanon auch Andere zu ihren Predig- 
ten zugelassen haben, mit Leib nnd Gut dem König verfallen sind 

„Auch kurz zuvor hat man sich unterstanden, den Herrn Admiral umzubringen, durch 
einen Mörder, welcher sich La ßasaiere nennt, und sich auch nachmals 1 rühmen und mit 
diesen Worten vernehmen lassen: Potz Marter, wie nahe hätte ich den Zerstörer (den aUo 
nennen sie den Herrn Admiral I erhaschet. Ist aber gedachter Bassii-re bald hernach von 
einem evangelischen Edelmann verhaftet worden." 



*) Ks ist beoierken*werth. das« man auch nach Langnet's Zeugnis* (Soldan H, 263 Anm 6) 

den König für nicht hetheiligt hielt 
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also hin Bericht betten, so wolten sie mit den übrigen religiousverwanteo desto leichter 
naher kommen, wie sie dann dessen sich zum oftermal berühmet. 

BeabHlchtlgte Modiflcation den Rclipionsedlctii. 

Es ist ein herr nit weit von hinnen, der geringsten keiner in Frankreich, welcher 
zu einem ehrlichen und namhaften vom Adel sagt, ungeferlich drei oder vier wochen 
zuvorn, che dieser krieg angegangen, wir musten etwas von dem edict des friedenB nach- 
lassen, dann man were Vorhabens uns zum wenigsten die Übung unserer religion abzu- 
schaffen, wie die von der königlichen maiestat durch gemeltes edict in den emptern hin 
und wider zugelassen und bewilliget; was aber herren und andere vom adel anbelangt, 
so hohe obrigkeit hetten . denen solt sie frei bleiben in iren hensern für sich und ihr 
gesind uud underthanen. Das überig müssen wir nachlassen. Darauff wird ime geant- 
wortet: Man hette uns schon das edict nun meermals so geuaw beschnitten, das uns 
davon schier nichts dann der blosse name uberbliben, derhalben es billicher, man gelte 
uns etwas darzu, dann das man uns erst viel solte davon nemen. 

Betragen der Sefcweher nnd Reden am Hof. 

Als der friden noch weret — soll man änderst das einen friden nennen, da aller 
muet willen, alle schänden und laster öffentlich und ungestraft allenthalben im schwang 
gehen, da soviel blutvergiessens, soviel morden», ranhens und stelens, allerhand roeutereien 
nffruhr und unordunng gepflegt wird, da alle guete gesetz, alter brauch der recht und 
gerechtigkeit verkert und aufgehoben ist, da die hochheit und macht der obrigkeit ver- 
gewaltiget, geschwecht und auch durchaus erloschen ist — als solcher friden, (sag ich) 
noch wehret und die Schweizer ins land kamen, haben sie gleich zu irer ankunft gen 
Meaulx die kirchen eingerissen, in welcher die religionsverwanten ire versamblungen zu- 
halten und sich in irem gottesdienst zuüben pflegen , obwol die K Mt nur zwo kleine 
meil von dannen war, welches ja genugsam anzeige, worzu man vielgedachte Schweizer 
würde brauohen. Am königlichen hof war das geschrei damals anders nit , dann wie 
man die religionsverwante würde verjagen, ire religion dermassen vertilgen, das deren 
namen nit meer motte gedacht werden. Es ward viel darauf verwett und geschahen 
seltzsamo keuf öffentlich und in geheimb, wie bald woll die religion würde auagetilget 
sein und kein evangelischer kirchendiener mehre in Frankreich gesehen werden. 

Cardinal von Lothringen. 

Mittler weil vergass der cardinal von Lottringen an seinem handwerk nichts. Kr 
wäre ungefarlich ein monat oder fünf wochen zuvor an hof komen, ehe dann sich diser 
krieg erhob, und wie er eine gar glüc kliche band hat nichts guetes zu thun, hat er in 
so kurzer zeit diss mechtig gross königreieh dermassen bewegen können, das sich jeder- 
mann zur wehr begeben und einer dem andern das schwort an die gurgel setzen muss, 
das ist wol wahr, das er zuvorn die sachen schon etlicher massen zu werk geschritten 
fand. Nachdem er zuvorn alle ding wol verordnet hette aus den kohlen, so er sampt 
seinen gesellen gleiches hirns und gemüets so genaw und vleisaig seit den vorigen 

6* 
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entpörnngen ander der nscben Verwahret hette, erweckt er dis gross fewer, welches diss 
schönst und herlichst königreich der ganzen Christenheit so jamerlich verbrent und zu 
aschen macht und zubesorgen, es wurde die flam , da sie Oberhand solte netnen, viel 
weiter umb sich fressen und anderer christlicher evangelischer potentaten und stend auch 
nit verschonen. Als er aber gesehen, das dis fewer wol angegangen and in hellen flamen 
stund, damit ime nit etwan die funken under die äugen schlugen und zu heiss darbei 
wurde, macht er sich eylends darvon, sobald ime immer möglich, und nam seine brüder, 
den Cardinal von Guise und seines gewesenen bruders söhn , den jungen herzogen vou 
Guise, mit sich, das sie an einem sichern ort die hochlöbliche cron Frankreich, welche 
sie auferzogen, über die mas reich gemacht und zum höchsten ehren erhaben hatte, mit 
last verbrennen sehen, gleichwie der gottloss kayser Nero seinen lust het, da er sein 
vatterland Rom sähe verbrennen. 



Seit den vorigen entbörungen hat er nie underlassen seine heimliche rathschklge 
und prackticken mit etliche« frembden potentaten zu haben, die der cron Frankreich 
(weil sie dero wolfart und hochheit zuverhindern sich je und allwegen understanden) nit 
wenig verdechtig seind. Er hat zum oftermals, ja ohne underlass, bei dem könig und 
auch der königin angehalten und auch darauf getrungen, J. Mt. solten die artikel des 
Trientischen concili underechreiben und durch den königlichen rath bestettigen und feruers 
an die parlament gelangen und in allen gerichten, ämptern und kundschaften publiciren 
und ausruefen lassen, volgends eine bekantnus des glaubens (wo änderst einiger glauben 
da ist) darauf stellen und uns damit nötigen, entweder» den glauben, so wir durch Gottes, 
wort und innerliche Wirkung des heiligen Geists entpfahcn und angenommen, gehendlich 
zuverleugnen oder durch die bluetdurstige hend der nachrichter unser leben jämerlich 
zuverlieren oder aber, da es uns so guet wurde, mit weib und kind aus unserm geliebten 
vatterland ins elend zuziehen. Und demnach er von natur so geschwind, heftig und 
bissig, das er seine begirde and womit er umbgehet nit lang verbergen kann — ab) er 
in Reims wäre (an welchem ort er erzbischof ist) liess er ernstlich verbieten, das nie- 
mand kein ketzerisch buch oder das dem catholischen glauben zuwider were bei sich 
hette ; dann also schmehen sie die bücher, so der reinen warheit und dem wort Gottes, 
daran wir uns halten, gemess seind. Er liess der buekffirer laden und heu^er mit 
allem vleiss besuchen, welches doch dem königlichen edict ganz und gar zuwider, in 
welchem solche inquisition ausdrücklich verbotten und dargegen zugelassen and gestattet 
wird, das ein jeder in seinem haus seines gewissens frei und unbeschwert leben möge. 

Ein ding, wiewol ich es nit für gewiss und wahr sagen darf, hab ich doch hören 
sagen, von einem der ime sehr nahend zugethan und es erzelet in beisein vieler hoher 
und gewaltiger leut, für eine gewisse warheit, das er , der Cardinal , da er zu Sanct 
Dionis in Frankreich, an welchem ort er apt ist, viel kinder widerumb taufen liess, so 
zuvorn nach Gottes wort und Ordnung, deren wir in ansern kirchen geloben, getauft 
waren, einen armen vatter, welcher solche gotslesterige Schmach an seinem kind nit 
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sehen noch dulden könnt und sich dai widersetzte, auf der stell als bald hat umbrin- 
gen lassen 

Der Cardinal and der Herio* von Lothringen. 

Verners hat er auch noch einen andern dickischen griff vor im: erhielt heimlich 
an bei meinem gnedigen herren dem herzogen von Lottriiigen, er solte ime seine hufliche 
hand bieten, des gewesenen herzogen von Guise seines bruders tod zurechnen, so er doch 
sich der K. M. in vollen königlichen rhat gegebnem sprach, so zu Monlins in beisein 
der K. Mt. ergangen, zugehorchen und seine ehr und trew, so er derowegen in einer 
solchen namhaften versamblung von sich geben , besser zuverwaren schuldig und pflicbtig 
wüste. Das aber diss sein begeren gewesen, ist offenbar aus der antwort, so hocher- 
melter herzog in einem brief, mit eigener band geschrieben, darauf gethan und ich sol- 
chen mit meinen äugen geseen, darinen J. F. 6. sich erbieten alles zuthun, daraus man 
spuren möcht, wie hoch dero des gewesenen herzogen von Guise tod angelegen. Hieraus 
sieht man, womit der gut herr, so der «weifen einer in Frankreich sein soll und ein so 
thewrer diener der K. Mt. ist, umbgangen und worin er sich so hoch bemühet. 

Der Adnrral tos dem ConneUble gewarnt. 

In obgemelter zeit schrieb der herr Conestable auch einen brief an den herren 
Admiral und schicket zu ime etliche vom adel nacheinander und letztlich anch einen 
söhn, den herren von Lore (sie!), inen zuverwarnen, wie schwerlich man inen bei der K. Mt. 
angetragen nette. Einer aus obgedachten vom adel, welchen ich wol weiss zu nennen, 
sagt ime aus geheiss des herren Conestables, er hette sich weniger nit zu befahren, dann 
das man ermelten herren Conestable sampt den Schweizern und anderm kriegsvolk, dessen 
ich oben meidung gethan. ime für sein baus schicken wurd, solche« schmehelichen in 
grund und boden zuschleifen, gleich als ob er ein rebell , verachter und feind der K. Mt. 
und der cron Frankreich were oder sonsten ein nichtswertiger strassenranber und morder 
rad sein haus ein underschlaif aller bösen buben. 

Es liesse sich aber der herr Admiral alle diese Verwahrungen nit heftig anfechten, 
nnd damit er ime nit selbs zu kurz thette, begeret er sich anderer gestalt nit zuweren noch 
zuvertheidigen, dann das er dafür hielte, all sein leben und wandel , damit er der cron 
Frankreich jeder zeit ehrlich und wol gedienet, wurden ime bei der K. Mt, welche 
solche woll zu erkennen, seine Unschuld und ehr genugsam erretten. Es würde auch 
die zeit selbs bald entdecken, mit was betrug, arglistigkeit und falschheit seine feinde 
umbgangen. Mittler weil bekümert er sich und becklagt sich dessen zum höchsten gegen 
den herren Conestable, das sie solchen proces iüreten, auch das so viel leut solchen dingen 
so leichtlich glauben zustellen, welche er doch zum oftermal einer lugen überwiesen und 
daraus seiner feind bossheit entdecket hette. 

ClericktsTeriandlung an Poltlers. 

TJngeferlich auch umb dieselbige zeit hielte man zu Poitirs das hohe landgericht 
(welches eine versamblung ist der richter aus dem parlament zu Paris, welche zur zeit 
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ihrer vacans aus besonderm bevelch sich etwan in ein landschaft verfliegen, irem gebiet 
oder gerichtszwang underworfen, da sie am nechsteu vermuuten, das es von nötten, alle 
Unordnung und Unrichtigkeit aufzuheben und die böse buben und landfridbrecher zu 
»trafen). Als solche an gemcltem ort waren, in statt das sie strassenrauber, uiorder, 
dieb, falsche uifinzer nnd dergleichen lasterhaftige böse buben ( wie dan sonst breuehlkh) 
vor gericht stelleten, war das ihr vornembste instruction uud befelch, dass sie allein die 
zu urtheilen vornahmen, welche beschuldigt, das sie etwas wider das edict des frieden» 
(so doch durch die vielfältige auslegung und gefehrliche erclenmg , so darüber gemacht, 
gar verkehrt und nichts gemacht) solten gehandelt haben. Verneinten also, die vom 
adel derselbigen landschaft, welche fast alle oder zum wenigsten der mehrer theyl der 
religion sein zugethan, des lasters der Verletzung der hohen Mt. zubeschnldigen und 
strafTbar zu machen und durch dieser eiempel und vorurtheyl alle die übrige cristen 
in ganz Frankreich in gleich verderben zu bringen. Es hatte schon aber ein solche 
commissiou oder bevelch an einem andern ort der herren einer, welcher Ober die sup- 
plication, so der K. Mt. überreicht worden, bevelch hat, welchen man den hern von 
Sant Martin nennt. 

FruuSslsch-ScIiweixerisenes BOnanlss. 

Noch eins ist vorhanden, daraus man wol erkennen kan den bösen willen, so etlich, 
welche stets nmb die K. M. sein, wieder uns tragen und was sie fürgewalt an der K. M. 
üben. Es waren I. K. M. furhabens und auch schon in handlung eine pundnuss mit den 
herren zu Bern uffzurichtcn, wie dan I. M. mit allen andern orteren der cydgnossschaft 
haben, ausgenohmen Zürich und Bern nnd waren die von Bern nit weniger dazu geneygt, 
als L M. selbst Als sie aber begerten, es wolten L M. neben solchen pundnuss sich 
auch verpflichten, das edict vom frieden zu halten und zu handhaben und dero under- 
thanen bey der freibeit ihres gewissens unbeschwert zu lassen , da wolte der königlich 
gesand solche coudition und geding mit nichten annuehmen, welche doch dem edict 
vom frieden, auch dem gemeiuen landsfrieden gemess wäre. Weil aber auch damals solche 
leut umb die K. M. waren, die mehr vermöchten, dann sie billich solten, verhinderten sie 
durch ihre geschwinde practicken und unzimbliche macht solch hochlöblich und überaus 
gute und nützlichs vorhaben. 

Die baldige Aufhebon* des Friedtwedlets on>« bespreche». 

Es giengen auch die reden öffentlich und durchaus in ganz Frankreich, wie man 
vielgemeltes edict wurd abschafTen , und solches wurde gesagt von etlichen , die es gern 
gesehen, von etlichen, die es besorgten Unsere wiedersacher aber hatten solchs nunmehr 
kein beol, sondern sagten onc scheu, das edict were nur auf eine gewisse mass uud zeit 
gemacht, die K. M. were nit schuldig solches lenger zu halten, dan sie selbs wolten. 
Solcher reden Hess sich auch der herr Conestable vernehmen, als er sprach hielt mit 
meinem gnedigen hern, dem prinzen von Conde, und andereu mehr under zweien zelten, 
so derowegen zwischeu einem dorf de la Chapelle genannt und S. Dioniss waren uffge- 
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Man rodet und discutirt damals fast allenthalben von dem gewalt , so ein potentat 
nnd hohe obrigkeit hat, gleich als wan die macht und gewalt der potentaten ein unorden- 
licbe freiheit sein Bolte, die weder auf einiges gesaz noch auf die billichkeit sehen durfte 
und nit schuldig were, ihre wort, treu und glauben weder in genuin, noch in sonder- 
heyt zu halten, und als ob ein herr macht bette, so wol über das gewissen der under- 
thanen, als über ihren leib und guet zu herschen, und dass ein guter getreuer underthan 
und diener seinen fursten und horten schuldig durchaus in allem gehorsam zu sein und 
zu dienen , weder leib noch seel auszunehmen. Solcher reden trieb man viel , dardurch 
junge fursten und herren leicbtlich verführet, verkert und verderbt 



Lage and Erwägungen der Hugenotten. 

Dias iBt, gnädigster churförst und herr, der arme stand, darinnen wir vier oder fünf 
jähr mit grossem beschwernuss in hohem trubsal und eilend gelebt, und doch ein ergers 
zu besorgen gehapt. Diess ist der Med, den wir gehapt, in welchem der K.M. under- 
thanen mehr erwürgt, dann sonst etwan in grossen veldschlachten und langwierigen kriegen. 
Unsere wiederBacher hetten ihren anschlag also gemacht, das wo wir ihnen lenger zuge- 
sehen und still gehalten, weren sie mit uns umbgangen, wie man pflegt mit den schaffen 
in dem Schlachthaus. Da at>er unsere gedult durch so vielfaltige beleydigung aberwunden, 
sich nit zu einer umrinnigkeit, sondern zu einer billichen gegenwehr und Verteidigung 
wendet (wie sie dann wohl zuerachten und zugewarten, das zuletzt geschehen wurde und 
sich auch dessen mit begierden freueten und rumeten) daucbte sie, sie wären ihrer sack 
so gewiss und versichert, das so bald wir zur wehren griffen, hetten sie schon gewunnen, 
demnach sie durch einen guten schein verursacht, uns zu uberfallen und die gurgel abzu- 
stechen ; dann sie nit glauben könnten, das wir dermassen gefast und ihnen ainigen wieder- 
stand zu thun und uns zu vertheydigen vermöchten. Als sie nun alle ihre anscbleg so 
wol gemacht, das (ihres erachtens) ihnen weiter nichts fehlet, dan zur execution zu 
schreiten, vernahmen wir, wie der Duc von Alba im Niederland hatte gehandelt und von 
allem dem, was die herzogin von Parma denen, so sich der Spanischen inquisition wieder- 
sagt und unsere religion angenohmen, gelobt und versprochen und sie auch vertröstet, 
alles was sie handlet, das wolte sie bei der königlichen wurden zu Hispanien guet machen, 
gar nichts gehalten, sondern (welches uns noch mehr nachdenkens macht) einen rechten 
Spanischen possen gemacht und underm schein guter freundschaft den graven von Egemont 
und anch den graven von Hörne in haft eingezogen, wie er sich dann dero stuck vor 
mehr gebraucht als er underm kaiser Carlo dem fünften und kern landgraf Pbilipsen 
hochlöblichter gedechtniss liess einziehen ; dauchte uns, es bette Gott aus sonderen gnadeu 
unsere äugen wöllen eröffnen, dieweil er uns ein solch exempel eben in unsers nechsten 



unserer aigen feind licht leuchten lies, 
zn bueten. 



Weil wir nun Rahen, das weder das ansehen der person noch das hohe herkommen, 
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freundschaft und verwandnuss golches gefangenen herren nichts raöcht helfen und das 
man ihrer grossen und treuen dienst, so sie ihrem könig gelaistet, nicht mehr ansehe 
und das des armen volklins underthenigg zu fugg fallen, bitten und flehen, auch nit die 
straffen, die grauliche marter und pein, damit man das arme volk hinrichtet, dieses wüten- 
den fursteo gemuet nicht mochten stillen, noch der Spanier geiz und grausamkeyt ersettigen, 
und dag der durchlauchtig hoehgeborne fürst uud herr Prinz von Auranien solchem wutem 
zu entweichen die flucht geben müssen und auch noch nit sicher zu seinen landeu und 
leuten kommen darf und wir vor ungern äugen sehen einen langen zettel der armen ver- 
banteu crUten aufgericht, viel gräulicher alg der so kaiser Octavius, Antonius und Lepidus, 
Tiberiug, Caligula und Nero, welches doch die feindseligte, verfluchteste leut, so je uff 
erden gewesen, uffgerichtet haben, und besorgten, es wurde solches feuer, nochdem es im 
Niederland entzündet, und so gewaltig zu brennen anfieng, auch zu uns kommen und 
keine rettung mehr weder in der K. Mr noch in seinen edicten noch in einem gerichts- 
zwang sahen, und aber unsere feind heuflich mit aufgeregtem schwerd wieder uns zohen, 
uns alle zu erwürgen: seind wir wieder unsern willen mit grossem verdruss, wieder muht 
und herzleid, gleich als mit den hären dahien gezogen worden, das wir uns zur gegen- 
wehr gestellt, vornehmlich den wahren gottesdienst und seine arme betrangte kirch, der 
K. M. person und krön deren arme underthanen und treue diener, auch unser geliebtes 
vatterland, weib und kind, verwandten und freund, unser leben, guet, ehr und blut vor 
uns und unsere nachkomen zu schnzen und zu schirmen ; können auch nit erachten, das 
wir hiemit weder Gott den almechtigen, nach unsern naturlichen fürsten und herren oder 
unser gewissen einiges wegs verletzen, sondern das wir alles thun, was ein jedweder criat 
und gueter getreuer underthan seiner seelen seligkeyt, ehren und pflieht halben zu thun 
schuldig igt. Dessen nehmen wir Gott den almechtigen zum richter und zeugen, der alle 
unser herzen gedanken kennt und weiss, was wir für ein gute gerechte sach haben, von 
welcher wegen wir auch allzumal ritterlich und ehrlich mit gewehrter band vorm feind. 
einer uff dem andern, zu gterben gänzlich bedacht und entschlossen, ehe dan wir zu 
unsern zeiten bey lebendigem leib sehen und gedulden wolten , dass Gott und unser herr 
Jesus Cristus, seine kirch und geliebte braut, seine kinder, brflder, Schwester und diener, 
sein hausgesind und erbtheyl solte vertrieben und sogar verbaut werden, ehe dan wir 
als nichtswert ige, heylose und verjagte leut gestatten wolten, das die hohe M unsers 
königs, der uns aus königlicher guete und gnaden die freiheyt unsers gewissem hette 
zugelassen, sollte verlezet werden, ehe dan wir sehen wolten, das die beste, getreulichste, 
ehrlichste und nüzste diener der krön Frankreich unverdienter sach so onbarmherzig gölten 
verhant werden, ehe dan wir unser leben gehendlich verlieren, ehe dan wir uns und unsere 
nachkomen aller ehren und wurden, die uns der allmechtig gegönnet und wie solche von 
unsern vorfahren mit vielen herrlichen thaten gezieret, wie sie auch mit unstrefflichen leben 
in treuen diensten gegen Gott unsern könig nit zu verkleinern begeren, eotsazet geben 
gölten, ehe dann wir unser geliebtes vatterland, welchem wir auch unser leben schuldig sein, 
den reissenden wolfen sollen lassen in rächen komen und wir sampt weib und kind ausser 
halb dees im eilend hin und wieder nmbziehen und das brot Air unser nachbauren 
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thur bettlen nnd unsern feinden ein spoti und höhn und der ganzen weit ein fabel und 
spruchwort sein. Bezeugen derowegen vor Gott, allen engein und menschen, das wir 
anders nichts suchen noch begeren, dan den wahren gottesdienst, die freiheyt und wol- 
fahrt der königlichen M t unsers gnedigsten hern, den gemeynen nuz, fried und ruhe deren 
ganzen königreichs und das unsere feind , die uns mit gewalt in diese eusserste noth 
gezogen haben, alles Unglücks, jamers und eilends, so ein langwieriger burgerlicker krieg 
mit sich bringen mag, alle schuld zu ewigen zeiten uff sich laden. Dass aber ctlich 
in Frankreich und auch in Teutechen landen ein geschrei ausbreiten, man habe sich, 
nachdem sich dieser krieg erregt , erbotten, uns die religion und dero ubung freizustellen, 
ist ein fand und practick unserer feind, welche sich damit underetehen unsere sach vor- 
hast zu machen, und uns mitler weil alle hilf und beystond, so wir von etlichen crist- 
liebenden rarsten unsern gnedigen gonstigen guten hern nachbarn und freunden znge- 
warten abzuschneiden. Das diesem also seje, ist clerlich zusehen aus der supplication, 
underthenigem begehren und den artikuln, so mein gnediger rarst und herr, der prinz 
von Conde, in namen und von wegen seiner nnd deren aller, so ihren F. 0. anhengig, 
der K. Mt. undertlienigst hat lassen überreichen, deren copey E. C. F. 0. ich auch under- 
theuigst zugestelt. Daraus wol zu sehen, das soviel uns anbelangt, wir uns alles dessen 
erpotten nnd gethan, was unterthenigen gehorsamen und treuen dienern und nnderthanen 
gegen ihren könig zu thun geburen wollen, allein dass man uns unser gewissen freilasse. 
Ihres theils aber können weder sie noch wir von ihret wegen etwas ufflegen , das sie uns 
bewilligt, sondern wir haben angehalten, was wir gewölt und könt, haben wir sie doch 
nie dahin bringen mögen, dass sie uns uff unser underthenigste übergebene supplication 
ein einiges wort zur antwort in schrillen hetten wöllen zustellen, so doch solches auch 
in viel geringem Sachen und die bey weitem nit so viel uff sich haben in Frankreich 
breuchlich. Da waren ja hochermelte hern prinzen und die ganze ritterschaft zu gar 
sehr veracht. und es war aber ihrer fand und dack einer, damit sie ihr böss gewissen 
gedenken zu verhüllen und zu verbergen: dann da sie willens zu halten, was sie ver- 
heissen, so hetten sie kein abscheuen sich dessen zu verschreiben. Sie haben aber keinen 
lust noch willen etwas weder zu bewilligen noch zu halten und dürfen doch gleichwol 
auch schriftlich richte abschlahen, damit nit die ganz weit ihren gewalt, zwang und 
tiranney sehe, darin sie die M. und das ganze königreich halten. Aus allen oberzelten 
band hingen mag man leichtlich abnehmen und schliessen, aus was Werkstatt alle die 
betrigerey, verleumbdung und falsche ufflageu herkomen und doch sich nit scheuen noch 
Schemen, solche hin und wieder in Teutschland wider einen rarsten des königlichen gebluts 
und starames und beste diener der krön Frankreich, auch zugleich den grosten und besten 
theil der ritterschaft in ein eusserst verderben zu ziehen. 

Diss ist die kunst T deren sich je und allwegeu die feind Gottes gebraucht haben, 
das licht der ewigen warheit. da es inen möglich gewesen zu erloschen etc. etc. — 
(Ihre Gegner, wird dann weiter ausgeführt, geben die Keformirten, je nachdem es ihnen 
gelegen ist, für Rebellen oder für Ketzer aus.) 

Wir sind Gott lob solche ketzer, deren sich Gott der herr gebrauchen wöllen, mit 
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anderer ehr und friedliebenden leute hilf und beistand, das reich unsere hern Jesu Christi, 
seines geliebten sons, sein wort, seine kirch, seine kinder und diener, seine hausgenossen 
und erbtheil zu beschirmen und zu verthaidigen. — Wir seind die uffrurischen rebellen, 
die wir die grosse schedlichste uud schendlichste coniuration und verbundnuss, so inner- 
halb fünfhundert jaren in Frankreich gewesen ist , getrent haben , die wir Gott lob mit 
unserer gegenwehr der königlichen raaiestat krön, leben und hocheit, wie auch der konigin 
und dero geliebten söhnen errettet und verthaidigt haben. — Wir seind die meutmacber, 
die wir aus Gottes gnaden mehr als zehntausent gute getreue diener der K. M. , so 
unsere verwandte, geuachbarte und freund seind, beim leben erhalten haben, welche alle 
änderst nie gesinnet gewesen , dan G. K. M. gehorsamste dinst zu erzaigen etc. etc. — 

Dagegen seind sie die gute catholische, die unserm herr Gott sein theil besonders 
wollen darreichen und meinen das konigreich Frankreich sey viel zu eng und schmal fflr 
Gott und für sie, die nun über die fünfzig jare den hern, welcher ein schöpfer, vater 
und 8eliginacher des menschlichen geschlcchts ist, als dessen feind mit feuer und 
schwerdt zu wasser und zu laud verfolgt haben, etc. etc. — 

Das seind die, welche so gut französisch seind, die nit allein im vorigen tumult und 
bürgerlichen krieg, sonder auch nachdem der frieden gemacht über dreymahlhunderttausend 
der K. M. treue uuderthanen erwürgt und das konigreich nmb ein unzchlicho grossere 
anzahl der besten und gewaltigsten leut bracht, dan zuvor jemals die grosse langwirige 
krieg zwischen Frankreich und andern poteutateu verzeren mögen. 

Vor zeiten da unsere konige solche umb und bey sich heften, die nit umb ein wenig 
ehrlicher und redlicher als diese, dorfen sie wol grosse voldschlachten liefern in Spanien, 
in Engelland, in Italia, in Griechenland. Türkei und bey andern frembden Völkern zur 
Vermehrung und Verteidigung der Christenheit, auch die krön Frankreich und dero 
frontier zu zieren, zu schützen und zu schirmen und dero freunden und blutgenossen 
beistand zu laisten. Aber diese guete diener und treue uuderthanen. die ihre muhe und 
arbeit so wol bezalt nemen , richten die MCfa dahin , das man der K. Mt. vehlschlachtou 
gleich mitten in deren kölligreich vor deren angesieht liefert, ja gleich mitten im herzen 
der krön Frankreich, nemblieh zwischen Pariss und Sankt Dioniss. auf das desto mehr 
der höchsten und besten diener blut vergossen und der beste theil der rittorsehaft, darin 
vomehmblich alle macht und hoheit der krön Frankreich steet, ausgerottet uud vertilget 
werde, etc. etc. 

Ich habe gar kein lust noch gefalleu daran, gnedigstcr eburfürst und herr, das ich 
unsern erbärmlichen ellendigen staud, darein unsere feind durch iren mutwillen und 
uusinnigkeit uns gesetzt, hie abzumahlen und für die äugen zu stellen; was wir auf der 
haut fülen und leiden müssen , sehn unsere nachbarn gnugsam und auch etliche andere 
mehr als uns lieb ist. Mittlerwoil bereden unsere feind die K. Mt. welcher noch ein 
junger her und von art und natur gütig und gerecht ist, sie seien die beste diener uff 
erden, verblenden also I. K.M. die äugen, dassic glauben, schwarz sei weiss und weiss schwarz. 

Und haben solche leut sich dermassen an das lipgen gewehnet, das sie auch bei 
R. C. F. G. und andern fürstlichen G. Teutscher nation irc lügen und falsche ufflagen so 
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freventlich und unverschambt auszulesen uit schämen, als wüsten E. C. F. und F. G. 
gar nichts, was in Frankreich gehandelt würd und als ob Teutschland von Frankreich 
weit ober meer jenseit der Molucken oder umb Magellan her gelegen were. 

S« hl u h»«t kl i ru n g . 

Es mocht aber etwan einer vieleicht denken oder auch sagen, es understund sich 
ein jeder seine sach gut zumachen und ein jeder theil wolte gern den glimpf uf seiner 
Seiten haben. Daruf bitt E. C. F. G. ich underthenigst neben dem, das die aus hoch- 
erleuchtem fürstlichen verstand und der erfahrung, wie es utnb die französischen sachen 
gelegen, und dan aus denen beweisungen und Zeugnissen, so denen underthenigst über- 
reicht worden und sie under haud haben, genugsam sehen und urtheilen können, aus 
was billichen und hochtragenden Ursachen der durchlauchtig fürst und her der prinz 
von Conde sambt seinen zugethanen genötiget und gezwungen zu den wehren zu greifen, 
sie sollen mir gnedigst zulassen und vergünstigen, das ich denen mit gebörlicher antwort 
mög begegnen, welche hochermelten meinen gnedigen hero den prinzen von Conde vor 
dieser zeit, jetzt oder auch künftig willons gewesen, noch scind oder sein werden einig» 
diugs zubeschuldigen, das J. F. G. als einem ehrliebenden dapfern fürsten in dieser sach 
nit hette wollen geburen. Wo sie etwas solcher ding reden, als im namen und aus 
bevelch der K. Mt , wie sie dan sich dessen heftig berumen, sage ich das alle die , so 
sich solcher reden vernemmeu lassen, .T. K. Mt. viel zu milt bericht haben. Wo sie es 
aber aus inen selbs und für sich selbs reden ohn bevelch, bin ich berait und so schuldig 
so willig, wie ich mich dan auch dessen hiemit will erbotten haben, inen unter äugen 
zusteh n und in solcher gueteu sach die ehr und reputation meines gnedigen fürsten und 
herns, als eines fürsten des königlichen geblüts und Stammes , und dan auch aller anderer 
ehrlichen leut, so in dieser sach J. F. G. seind zugethan, durch alle redliche geburliche 
mittel und weg, die einem ehrlichen vom adel wol gezimmen, zuverthaidigen, und ver- 
hou" hierin vermittelst göttlicher gnaden E. C. F. G. uf dero gnedigste erlaubniss genzlich 
zuvergnügen. Bitt aber auch ferner underthenigst E. C. F. G., auch alle andre fürsten 
und hern, so heutigs tags von diesem zwitracht, welcher den mehrern und besten theil 
der ganzen Christenheit anrüren thut , so ungleich hören reden , sie wollen dem kein 
glauben zustellen, was von meinem gnedigen hern dem prinzen von Conde und allen den 
andern, so mit J. F. G gleiche sach verthaidigen, geredt würd, änderst dan man reden 
solle von einem ehrliebenden dapfern fürsten und hern, und dan auch von gueten ehr- 
lichen getreuen dienern und underthanen der K. Mt., ires natürlichen nnd obersten hern 
nechst Gott, in welches [schütz und schirm E. C. F. G. hiemit underthenigst thue 
bcvelben. Datum den 4. December Anno 1567. 



